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  Macht macht Macht, Macht macht Gewalt.


  Manfred Hinrich


  DUNKELHEIT


  Sie fiel nicht zu. Diese verfluchte Tür, durch die in den vergangenen Tagen nicht der geringste Laut gedrungen war, fiel diesmal einfach nicht ins Schloss.


  Carla spürte ihren Herzschlag. Er trommelte unter ihrer Brust. Rasend und ungleichmäßig. Wie die Bässe in dem Club, zu denen sie vor ein paar Wochen eine ganze Nacht lang mit ihm getanzt hatte.


  Noch einmal schloss sie ihre Augen, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht doch alles nur einbildete. Vielleicht träumte sie, oder machte sich ein gewisser Wahn in ihr breit? Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sie jedoch keinen Zweifel mehr: Der Weg war frei. Sie konnte gehen. Ein paar Schritte nur, dann wäre sie raus aus dieser Hölle. Zurück in der Welt, die sie vor zehn Tagen verlassen hatte. Einer Welt, die für sie nie wieder dieselbe sein würde wie zuvor.


  Sie blickte sich ein letztes Mal um. Der Raum, in dem sie zehn Tage und Nächte verbracht hatte, stank erbärmlich. Irgendwann war sie froh gewesen, dass es stockdunkel war, so brauchte sie immerhin nicht zu sehen, in welchem Elend sie hatte hausen müssen.


  Eine Kerze am Tag hatten sie ihr in den Raum geschoben. Dazu einen Eimer mit frischem Wasser und einen als Toilettenersatz. Alle paar Tage etwas Papier und Seife. Trotzdem hatte sie das Gefühl, unangenehm zu riechen. Ihr Körper fühlte sich fremd an. Sie hatte längst jeden Bezug zu ihm verloren.


  Kaum besser war das Essen gewesen, das sie ihr gegeben hatten. Jeden Tag zwei Cheeseburger und zwei trockene Brötchen. Einmal hatten sie eine Tafel Schokolade gebracht, die sie so schnell gegessen hatte, dass sie anschließend Magenschmerzen bekam. Keine Vitamine, nichts Frisches. Nicht einmal irgendein aufgewärmtes Fertiggericht aus der Dose hatten sie ihr in den Raum geschoben.


  Zehn verfluchte Tage lang. Carla wusste es auf den Tag genau, trotz der ständigen Dunkelheit, durch die das Gefühl für den natürlichen Tages- und Nachtrhythmus längst ausgesetzt hatte. Das Blut zwischen ihren Beinen war ein untrügliches Zeichen. Darauf konnte sie sich immer verlassen. Seit sie fünfzehn war, kamen ihre Blutungen alle sechsundzwanzig Tage. Meistens um die Mittagszeit. So auch heute.


  Vorsichtig lehnte sich Carla gegen die schwere Eisentür, die sich langsam bewegte. Im nächsten Moment wurde sie von einem grellen Lichtkegel geblendet. Reflexartig hielt sie sich die Augen zu. Die Angst, die sie in den vergangenen Tagen durchlitten hatte, hielt sie noch immer fest im Griff. Sie lähmte sie. Denn sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was hinter der Tür auf sie wartete.


  Als sie an diesen gottverdammten Ort verschleppt worden war, hatte sie nichts von ihrer Umgebung erkennen können. Die beiden Männer, von denen sie vom Fahrrad gezerrt und in den Kofferraum einer großen Limousine gesperrt worden war, hatten ihr sofort einen dicken Stoffbeutel über den Kopf gezogen. Ihre Hände und Füße hatten sie mit festem Klebeband fixiert. Den Rucksack, in dem sie das ultrakleine Notebook, das sie zu ihrem siebzehnten Geburtstag bekommen hatte, und ihr Smartphone mit sich trug, hatte sie nie wiedergesehen.


  Erst nach mehreren Stunden, die sie regungslos in diesem dunklen, nach Feuchtigkeit und Schimmel stinkenden Loch ausgeharrt hatte, waren die maskierten Männer zurückgekommen und hatten sie von dem schmerzenden Klebeband erlöst. Trotz des Schocks über ihre Entführung war ihr Leben damals, vor zehn Tagen, noch in Ordnung gewesen. Zumindest hatte sie bis zu dem Moment, als die beiden Männer den Knoten der Kordel gelöst und den Beutel von ihrem Kopf gezogen hatten, das Gefühl gehabt, noch am Leben zu sein.


  Doch dann hatte sich die Tür ein weiteres Mal geöffnet. Jemand war beinahe lautlos eingetreten. In der Dunkelheit hatte sie das Gesicht nicht sehen können, doch am Gang hatte sie erkannt, dass die Person männlich war. Plötzlich hatte dieser Mann die Taschenlampe in seiner Hand eingeschaltet. Und Carla war sofort bewusst geworden, weshalb sie hier war. Dass man sie brechen würde. Dass der Mensch, der sie war, nicht länger am Leben bleiben sollte. Sie musste sterben. Unwiderruflich. Carla hatte es begriffen, als sie dem Mann in die Augen geblickt hatte.


  Allmählich gewöhnten sich Carlas Augen an das Licht, das durch den schmalen Spalt fiel. Sie schob die Tür noch ein Stück weiter auf. So weit, dass ihr Blick auf einen lang gezogenen und hell beleuchteten Gang fiel. Sie erkannte grelle Neonröhren, die an den Wänden flackerten. Eine Maus huschte piepsend über den zementierten Boden. Wohin nur führte dieser Gang?


  Von Tageslicht keine Spur. Die Freiheit, die sie eben noch vor Augen gehabt hatte, war womöglich doch weiter entfernt als erhofft. Vielleicht war das Ganze bloß ein Test. Sie wollten sie prüfen. Ob sie erfolgreich gewesen waren. Konnten sie mit ihr rechnen? Oder würde sie im erstbesten Moment die Flucht ergreifen? Sie schloss nicht aus, dass man ihren Willen nur noch weiter brechen wollte, indem man ihr die vermeintliche Chance auf eine Flucht offenbarte.


  Carla spürte, dass ihr Herz raste. Hundertzwanzig Beats pro Minute, fuhr es ihr durch den Kopf. Die Nacht in der Diskothek, in der sie durchgetanzt hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie auf Musik getanzt. Musik, die sie früher niemals gehört hätte. In dieser Nacht war sie glücklich wie nie zuvor gewesen.


  Sie schloss die Augen. Irgendetwas hielt sie zurück. Der Gedanke an die Freiheit beunruhigte sie. Zu viel war mit ihr passiert, um einfach so hier hinauszuspazieren. Die Vorstellung, jemals wieder Menschen dort draußen zu begegnen, riss ihr den Boden unter den Füßen weg. Ihnen in die Augen zu schauen, mit ihnen zu reden, all das schien ihr in diesem Augenblick unmöglich. Sie fühlte sich wie tot.


  Die Kräfte verließen sie. Wie in Trance beobachtete sie, dass die Tür keine zwanzig Zentimeter vor ihren Augen zufiel. Ohne eine Chance, darauf zu reagieren. Sie nahm ihr Schicksal an. Das Schicksal, hier in diesem Verlies zu sterben.


  Die Menschen, die ihr in ihrem Leben etwas bedeutet hatten, erschienen vor ihrem inneren Auge. Viele waren es nicht gewesen. Eine beste Freundin hatte sie nie gehabt. Sie dachte an ihre Mutter, selbst ihr Vater, der sie wie kein anderer verletzt hatte, kam ihr in den Sinn. Sie dachte an das alte Leben, damals, als zu Hause noch alles in Ordnung gewesen war. Und sie dachte an den Menschen, der vor ein paar Monaten so unvermittelt in ihr Leben getreten war, dass sie ihr Glück kaum hatte fassen können. Doch all das bedeutete jetzt nichts mehr.


  Die Bilder der vergangenen Wochen und Monate verschwanden, als Carla mit einem Mal ein Geräusch wahrnahm. Das leise Quietschen der zufallenden Eisentür riss sie aus ihren Gedanken. Sie besann sich augenblicklich. Die Hoffnung, doch noch einmal im Leben Fuß zu fassen, kam wie aus dem Nichts zurück.


  Im letzten Moment, bevor die Tür wieder ins Schloss fiel, schob Carla ihren Fuß in den Spalt. Sie atmete tief durch und versuchte, ihren Puls zu regulieren. Dies war ein entscheidender Augenblick. Sie stand auf der Schwelle. Zwischen ihrem alten Leben, das gefühlt so weit zurücklag, und dem Ort des Grauens, dem sie zehn Tage lang ausgesetzt gewesen war. Zwischen Leben und Tod. Es war kein Spiel, kein Test. Sie selbst hatte es in der Hand.


  67METER ÜBER NN


  Als er das Vibrieren in seiner Hosentasche spürte, fühlte sich Simon Winter erhaben. Er hielt den Blick auf die Meerenge zwischen Festland und Fehmarn gesenkt. Auf das tiefblaue Wasser der Ostsee und den bereits abgeblühten Raps, der so markant war für den Küstenabschnitt.


  Winter stand an der höchsten Stelle der Stahlkonstruktion, durch deren Bogen er im Inneren in weniger als fünf Minuten hinaufgestiegen war. Auf dem Scheitel der Fehmarnsundbrücke, exakt siebenundsechzig Meter über dem Wasserspiegel. Er hatte sich intensiv vorbereitet. Wusste alles über den Bau der Brücke. Über die Konstruktion, die neuralgischen Stellen, die Winde, die über den Sund zogen, und die Fließrichtung des Ostseewassers. Was er jedoch am wenigsten berücksichtigt hatte und ihm jetzt am meisten zu schaffen machte, war der Verkehr unter ihm. Ein Schwindelgefühl packte ihn, während die Autos im Sekundentakt in Richtung Puttgarden vorbeirauschten, um die nächste Fähre nach Dänemark zu erreichen.


  Winter zog sein Handy aus der Jackentasche und warf einen flüchtigen Blick auf das Display. Er kannte die Nummer nicht. Vorwahl 0451. Lübeck. Es gab nicht viele Personen, die seine Nummer besaßen. Zumal er seine SIM-Karte und mit ihr seine aktuelle Nummer alle drei Monate wechselte. Er nahm ab und meldete sich mit klarer Stimme. »Sommer.«


  »Spreche ich mit Simon Winter?« Die leise Frauenstimme am anderen Ende der Leitung war kaum zu verstehen.


  »Das kommt darauf an.«


  »Wie bitte?«


  »Woher haben Sie meine Nummer?«


  »Von einem Kollegen von Ihnen.«


  »Name?«


  »Hansen«, antwortete die Frau. »Kalle Hansen.«


  »Das meine ich nicht«, antwortete Winter scharf. »Ich will wissen, wie Sie heißen.«


  »Mein Name ist–«


  »Nein, warten Sie. Ich weiß es selbst. Sie sind Anja Broling, richtig?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Die kleine Bäckerei am Brink. Sie gehört Ihnen. Die Telefonnummer steht auf Ihrer Schaufensterscheibe. Offenbar habe ich sie irgendwann gelesen und abgespeichert.«


  »Das stimmt«, sagte die Frau. »Sie kennen unseren kleinen Laden also?«


  »Natürlich«, antwortete Simon Winter. »Sie wissen doch sicherlich auch, was ich beruflich mache?«


  »Sie sind Privatdetektiv, deshalb rufe ich Sie an.«


  »Falsch«, erwiderte Winter. »Ich bin der beste Ermittler zwischen Nord- und Ostsee. Wahrscheinlich auch weit darüber hinaus. Wenn Sie einen einfachen Privatdetektiv suchen, dann wenden Sie sich bitte wieder an Kalle Hansen.«


  »Aber er war es doch, der mir Ihren Namen genannt hat. Er hat sich nicht einmal angehört, was ich zu sagen habe. Keine Zeit, hat er behauptet.«


  »Schon gut«, wiegelte Winter ab. »Ich werde Ihnen zuhören. Außerdem haben Sie recht, Hansen hätte Ihnen ohnehin nicht weiterhelfen können. Das scheint er sogar selbst inzwischen einzusehen. Dann erzählen Sie mir jetzt bitte, weshalb Sie mich angerufen haben.«


  »Es geht um meine Tochter.«


  »Carla?«


  »Wieso…?«


  Winter räusperte sich angestrengt. Er verspürte keine Lust, sich ständig zu erklären. »Was ist mit ihr?«, fragte er stattdessen.


  »Sie ist verschwunden«, antwortete Anja Broling. Plötzlich klang ihre Stimme brüchig. »Seit drei Tagen habe ich nichts mehr von Carla gehört. Ich bin mit meinen Nerven am Ende.«


  »Warum melden Sie sich bei mir, anstatt zur Polizei zu gehen?«


  »Können wir uns in Ruhe unterhalten? Nicht am Telefon. Dann erkläre ich Ihnen alles. Sie werden verstehen, weshalb ich mich an Sie wende, um meine Tochter zu finden. Die Polizei würde sich nicht darum kümmern.«


  »Ist es ernst?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Carla ist nicht einfach abgehauen und schläft bei einer Freundin?«


  »Nein.«


  »Gut«, sagte Winter. »Ich versuche, in zwei Stunden in Lübeck zu sein. Warten Sie, bis ich mich bei Ihnen melde. Dann erfahren Sie unseren Treffpunkt. Vorher reden Sie bitte mit niemandem über die Angelegenheit.«


  Simon Winter legte auf und steckte das Handy zurück in seine Hosentasche. Nachdenklich fuhr er sich durch seine halblangen dunkelblonden Haare, die sich vom Wind und Salzwasser strähnig anfühlten. Er blickte nach unten. In die dunkelblaue Ostsee, hier im Fehmarnsund.


  Siebenundsechzig Meter, durchfuhr es ihn erneut. Winter litt nicht unter Höhenangst, dennoch spürte er für den Bruchteil einer Sekunde wieder dieses Schwindelgefühl, das Adrenalin, das durch seinen Körper strömte. Die Euphorie, die er plötzlich empfand, war stärker als alles, was er kannte. Das, was der Anruf von Anja Broling in ihm auslöste, war besser als jede Droge. Dagegen war der Kick, auf der höchsten Stelle der Fehmarnsundbrücke zu stehen, ein laues Lüftchen gewesen.


  Es war dieser besondere Moment, in dem er sich ausmalte, was alles würde passieren können, der ihn antrieb. Die Frage, mit wem er es in den Tagen und Wochen zu tun bekäme. Welche Tragweite seine Ermittlungen haben würden. Und für wen es ungemütlich werden konnte. Und letztlich auch die Tatsache, dass es Menschen gab, die sich an ihn wandten, weil ihnen sonst niemand mehr helfen konnte. In diesen Augenblicken empfand Winter größtmögliche Befriedigung.


  Das Spiel konnte beginnen. Er war bereit.


  Winter ballte die Fäuste, streckte sie in den Himmel und stieß einen kurzen, aber lauten Schrei aus. Dann wandte er sich um und begab sich in Richtung Abstieg.


  DAS GESPRÄCH


  Simon Winter stand vor dem Modell der Stadt und musterte die engen Gänge und Gassen. Hier war er geboren, mitten auf der Altstadtinsel, im Marienkrankenhaus, nur einen Steinwurf von den beiden Türmen des Lübecker Doms entfernt. Vor sechsunddreißig Jahren und dreihundertachtundzwanzig Tagen.


  Er kannte jeden Pflasterstein, jeden verborgenen Winkel und jeden Ladenbesitzer der Stadt mit Namen. Die Altstadt war sein Zuhause, durch das er sich mit schlafwandlerischer Sicherheit bewegen konnte. Und trotzdem hatte er Lübeck vor mehr als drei Jahren den Rücken gekehrt. Die Stadt hatte ihn eingeengt, seine Gedanken waren nicht mehr frei genug gewesen, um bei seinen Ermittlungen die richtigen Schlüsse zu ziehen. Um kreative Lösungen zu finden. Um die richtigen Mandanten kennenzulernen und Fälle zu bearbeiten, für die es sich lohnte, den Hörer abzunehmen.


  »Herr Winter?«


  Er fuhr herum und legte augenblicklich den Finger auf den Mund.


  »Seien Sie bitte leise! Niemand muss wissen, dass Sie und ich hier sind.«


  »Sie haben doch selbst vorgeschlagen, dass wir uns im Holstentor treffen.«


  »Der Ort ist genau richtig, trotzdem sollten wir vorsichtig sein«, wiegelte Winter ab. »Sehen Sie das hier?«


  »Das Modell der Stadt?«


  »Es zeigt die Altstadt im 14.Jahrhundert. Das ist absolut faszinierend. Keine nordeuropäische Stadt hatte zu diesem Zeitpunkt eine vergleichbare Größe. Lübeck war damals die Königin der Hanse.«


  »Lassen Sie uns bitte schnell zur Sache kommen«, sagte Anja Broling mit belegter Stimme. »Ich mache mir große Sorgen um meine Tochter.«


  »Worauf ich hinaus möchte, Frau Broling«, sagte Winter. »Schauen Sie sich diese Stadt an. Selbst wenn sie nicht mehr mit damals vergleichbar ist, haben wir es noch immer mit einem unvergleichlichen System aus Gängen und Hinterhöfen zu tun. Ihre Tochter hier zu finden, dürfte nicht einfach werden.«


  »Wenn sie überhaupt hier in der Stadt ist.«


  »Natürlich, wir wissen es nicht. Was ich sagen will: Wenn es bereits auf dieser relativ kleinen Fläche schwierig ist, sie zu finden, sollten wir uns darüber im Klaren sein, dass die Suche nach Ihrer Tochter unter Umständen langwierig werden kann. Aber ich möchte Sie nicht noch mehr verunsichern, erzählen Sie mir bitte von Carla. Alles, was ich wissen muss. Und zwar von vorn.«


  »Ich habe ja bereits am Telefon erwähnt, dass Carla vor drei Tagen nicht nach Hause–«


  »Von vorn«, fiel Winter Anja Broling ins Wort. »Es ist wirklich wichtig.«


  »Natürlich«, antwortete die Frau, der man die Sorge um ihre Tochter in jeder Bewegung und jeder Äußerung anmerkte. Winter schätzte sie auf Mitte vierzig, auch wenn das eingefallene Gesicht, die schlechten Zähne und tiefen Ränder unter den Augen sie älter erscheinen ließen. Die dunkelblonden Haare hingen strähnig über die Schultern und rundeten den Gesamteindruck ab, den Winter bereits nach wenigen Momenten gewonnen hatte.


  »Zum ersten Mal verschwunden ist Carla vor vier Monaten«, begann sie schließlich. »Ich war sofort außer mir vor Sorge. Ich kannte so etwas von ihr überhaupt nicht. Am nächsten Tag war sie zum Glück wieder da.«


  »Entschuldigung, dass ich Sie noch einmal unterbrechen muss«, sagte Winter streng. »Unter von vorn verstehe ich, dass Sie im Grunde mit der Geburt Ihrer Tochter beginnen. Ich muss alles lückenlos wissen.«


  »Aber…«


  »Wollen Sie Ihre Tochter wiedersehen oder nicht?«


  »Natürlich, es ist nur so, dass…« Anja Broling stockte und blickte ihn aus glasigen Augen an. Winter bemerkte, dass sie verkrampfte und sich am Geländer, das um das Modell herumführte, festhielt. Ihre Beine zitterten. Sie sah jetzt erst recht mitgenommen aus, ihre Haut aschfahl. Eigentlich musste er Mitleid mit der Frau haben. Doch darin war er nie sonderlich gut gewesen. Und glaubhaft schon gar nicht.


  »Können wir unser Gespräch an einem anderen Ort fortsetzen?«, fragte Anja Broling nun. Sie schien sich wieder etwas gefangen zu haben.


  »Sie haben vollkommen recht«, sagte Winter mit derart viel Verständnis in der Stimme, dass er sich einen Moment lang über sich selbst wunderte. »Kommen Sie, gehen wir in ein Café, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«


  »Trotz der Sache mit ihrem Vater würde ich behaupten, dass Carla eine gute Kindheit gehabt hat.«


  »Und er hat sich seitdem kein einziges Mal bei Ihnen oder Ihrer Tochter gemeldet?«


  »Soweit ich weiß, nein.«


  »Soweit Sie wissen?«, fragte Winter skeptisch. »Könnte es also doch sein?«


  »Hören Sie doch mit dieser vorwurfsvollen Fragerei auf«, antwortete Anja Broling kopfschüttelnd. »Ich dachte, Sie wollen mir helfen.«


  »Ob ich für Sie arbeite, entscheide ich erst, wenn Sie mir alles gesagt haben.«


  »Dann lassen Sie mich erzählen. Aber so, wie ich es für richtig halte.«


  »Selbstverständlich.« Simon Winter lächelte bemüht. Es war nicht das erste Mal, dass er sich dazu zwingen musste, einen Gang herunterzuschalten. Meistens war er gedankenschneller als seine Umwelt. Und ungeduldig. Aus zwischenmenschlicher Sicht nicht immer die beste Kombination.


  »Der ganze Mist fing vor sechseinhalb Jahren an, als mein Mann ohne Vorankündigung abgehauen ist und mir nichts weiter als einen kleinen Zettel hinterlassen hat. Ganze zehn Zeilen. Dass er den nächsten Flieger nach Bangkok nehmen wird, weil er es zu Hause nicht mehr aushält. Bis heute weiß ich nicht, was ihn damals geritten hat. Zwischen uns war im Grunde alles in Ordnung. Wir hatten keine wahnsinnig romantische Ehe, mit wöchentlichen Blumensträußen und täglichem Sex. Aber eigentlich war alles gut zwischen uns.«


  »Gab es eine andere Frau?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Anja Broling achselzuckend. »Wir haben damals noch ein einziges Mal telefoniert, weil er ein paar finanzielle Dinge regeln wollte. Wenigstens hat er jeden Monat etwas Geld für Carla und mich gezahlt.«


  »Er lebt also seitdem in Thailand?«


  »Ich habe vor ein paar Wochen von einer ehemaligen Bekannten von ihm gehört, dass er wieder in Deutschland ist. Er soll in Kiel wohnen.«


  »Und er hat sich nicht bei Ihnen gemeldet?«


  »Nein.«


  »Bei Carla?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Winter musterte Anja Broling. Ob sie überhaupt wusste, mit wem ihre Tochter Kontakt hatte?


  »Als er gegangen ist, war Carla gerade einmal elf Jahre alt. Verstehen Sie eigentlich, was das für sie bedeutet hat?«


  »Ja.«


  »Wie bitte?«, fuhr es aus ihr heraus. »Woher wollen Sie denn wissen, wie sich meine Tochter gefühlt hat?«


  »Ich könnte es Ihnen erklären, aber es bringt Ihre Tochter nicht zurück. Also reden wir lieber über Carla. Wie ging es mit ihr weiter? Was ist mit ihr passiert, als sie in die Pubertät kam?«


  »Wenn ich das nur wüsste«, seufzte Anja Broling. »Sie hat sich verändert. Anfangs, nachdem Lars abgehauen war, habe ich gar nicht gemerkt, dass sich Carla immer weiter zurückzog. Aber irgendwann war es dann offensichtlich, dass sie anders ist als andere Mädchen in ihrem Alter.«


  »Inwiefern?«


  »Ich hatte zum Beispiel nie das Gefühl, dass sie sich für die Jungs aus ihrer Klasse interessiert. Dabei ist das doch normal, wenn man sechzehn oder siebzehn Jahre alt ist. Sie hat sich immer nur in ihrem Zimmer eingesperrt, anstatt sich zu verabreden und rauszugehen.«


  »Haben Sie mit ihr darüber gesprochen?«


  »Nein, keine Chance. Carla ist schon an die Decke gegangen, wenn ich ihr Zimmer nur betreten habe.«


  »Das klingt, als hätten Sie und Ihre Tochter sich nicht sonderlich nahegestanden. Was können Sie überhaupt über ihr Leben sagen?«


  Anja Brolings Schulterzucken und der resignierte Blick waren Antwort genug.


  »Reden wir über die letzten Wochen«, sagte Winter. »Gab es irgendetwas, das Ihnen an Ihrer Tochter aufgefallen ist? Etwas, das anders war als sonst?«


  »Ja, allerdings«, antwortete Anja Broling. »Ich hatte stärker als je zuvor das Gefühl, meine Tochter zu verlieren. Sie selbst sprach sogar davon, bald ausziehen zu wollen. Ich meine, sie ist siebzehn und geht noch zur Schule. Da zieht man doch noch nicht einfach von zu Hause aus.«


  »Soll jedoch vorkommen.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Was ich zum Ausdruck bringen wollte, ist, dass es alles andere als ungewöhnlich klingt, wenn ein Teenager noch vor seiner Volljährigkeit auf eigenen Beinen stehen will.«


  »Aber Carla ist doch noch überhaupt nicht in der Lage, Verantwortung für ein Leben in den eigenen vier Wänden zu übernehmen. Weder finanziell, noch traue ich ihr sonst zu, dass sie sich selbst versorgen kann.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Carla hilft mir kein bisschen im Haushalt. Sie fühlt sich für nichts verantwortlich, lässt sich von mir komplett bedienen. Soviel ich weiß, hat sie sich auch in der Schule oder in irgendwelchen Vereinen noch nie engagiert. Sie können mir glauben, als Mutter verzweifelt man manchmal an so etwas. Aber ich habe sie immer in Schutz genommen. Wegen der Sache mit Lars.«


  »Was macht Carla den ganzen Tag, wenn sie in ihrem Zimmer ist? Hat sie gelegentlich Besuch von Freundinnen?«


  »Wenn es nur so wäre, dann würde ich mir weit weniger Sorgen um sie machen. Leider ist es so, dass sie immer nur allein gewesen ist.« Erneut war Anja Broling den Tränen nahe. Sie schluckte schwer, ehe sie weiterredete.


  »Carla kommt von der Schule, rennt die Treppe hoch und sperrt sich in ihr Zimmer ein. Tag für Tag das Gleiche. Vor ein paar Monaten hat es dann plötzlich eine Veränderung gegeben. Irgendetwas muss mit ihr passiert sein. Denn seitdem ist sie beinahe wöchentlich, meistens freitags, nach der Schule nicht mehr nach Hause gekommen. Wie bereits gesagt, kann ich mich noch sehr genau daran erinnern, als sie zum ersten Mal verschwunden ist. Es waren fürchterliche Stunden der Angst für mich. Die Polizei konnte nichts machen, weil Carla am nächsten Morgen wieder vor mir stand und sich entschuldigt hat, als wäre sie lediglich ein paar Minuten zu spät zum Essen gekommen. Ich solle mir keine Sorgen machen, hat sie gesagt. Alles wäre in Ordnung. Wissen Sie, wie ich mich gefühlt habe?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Ich habe Carla angeschrien. Sie gefragt, ob sie eigentlich darüber nachdenkt, was sie da sagt. Ob sie nachvollziehen kann, dass sich eine Mutter immer Sorgen um ihr Kind macht. Ich habe wie wahnsinnig auf sie eingeredet, doch das alles hat nichts genutzt. Am darauffolgenden Freitag ist sie wieder verschwunden. Und danach wieder. Immer und immer wieder. Jedes Mal nur für eine Nacht. Ich habe bis heute nicht von ihr erfahren, wo sie in diesen Nächten schläft. Die Ungewissheit hat mich kaputt gemacht.«


  »Sind Sie niemals auf die Idee gekommen, Ihre Tochter zu beobachten? Ihr zu folgen, sie abzupassen?«


  »Sie meinen, ich hätte ihr freitags nach der Schule auflauern sollen?«


  »Zum Beispiel.«


  »Glauben Sie, ich hätte das nicht getan?«


  »Dann wissen Sie also inzwischen, was Carla nach der Schule gemacht hat?«


  »Ja, leider. Und genau deshalb mache ich mir noch größere Sorgen um sie. Wenn ich mir vorstelle, mit welchen Typen sich Carla umgeben hat, möchte ich mir nicht ausmalen, in welcher Situation sie sich gerade befindet.«


  »Was sind das für Typen, von denen Sie sprechen?«


  »Jungs von ihrer Schule. Sie sind etwas älter als Carla, stehen kurz vor dem Abitur, glaube ich.«


  »Sie sagten vorhin, dass sich Carla nicht für Jungs interessieren würde.«


  »Das glaube ich auch weiterhin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht mit ihnen mitgegangen ist, weil sie sich für einen dieser Kerle interessiert hat, sondern…« Anja Broling brach ab und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  »Sagen Sie mir bitte, was Sie glauben«, drängte Winter.


  »Haben Sie Kinder?«, fragte Anja Broling.


  Winter schüttelte den Kopf.


  »Dann können Sie sich überhaupt nicht vorstellen, wie ich mich fühle.« Sie wischte sich eine Träne weg, die über ihre Wange kullerte, und atmete tief ein und aus. »Ich habe herausgefunden, dass meine Tochter Drogen nimmt. Verstehen Sie auch nur ansatzweise, was so etwas für eine Mutter bedeutet?«


  »Nein, wohl kaum. Aber ich kann Ihnen helfen, Ihre Tochter aus diesem Sumpf herauszuholen. Sagen Sie mir bitte, wovon wir reden. Welche Art von Drogen konsumiert sie? Marihuana, Kokain, Pillen, Crystal Meth, Heroin?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Anja Broling entrüstet. »Ist das nicht auch vollkommen egal?«


  »Mit Sicherheit nicht«, antwortete Winter. »Jede Droge wird in einem anderen sozialen Milieu konsumiert. Ich muss wissen, mit wem wir es zu tun haben. Wer sind diese Jungs, mit denen sie abgehangen hat?«


  »Sie gehen auf die gleiche Schule wie Carla, mehr weiß ich nicht.«


  »Woher wissen Sie denn überhaupt, dass Ihre Tochter Drogen nimmt? Haben Sie sie dabei erwischt?«


  »Ihre Lehrerin hat es mir erzählt. Sie hat mich angerufen, weil sie der Meinung war, dass ich wissen sollte, was mit Carla los ist. Ihre Leistungen in der Schule sind seit einiger Zeit deutlich nach unten gegangen. Für sie aus unerklärlichen Gründen.«


  »Und daraus schließen Sie, dass Carla Drogen konsumiert hat?«


  »Ich habe ihre Lehrerin gefragt, wer diese Jungs sind, mit denen ich sie beobachtet habe. Sie war sofort sehr besorgt und hat mir geraten, dringend mit Carla zu sprechen, weil sie den Verdacht hat, dass einige dieser Typen mit Drogen dealen würden. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber ich kam ja gar nicht an sie heran.«


  Simon Winter blickte vom Fenster des neuen Cafés, das im sanierten Hafenschuppen nördlich der Hubbrücke eröffnet hatte, auf die Trave und massierte seine Schläfen. Schräg gegenüber lagen die Media Docks, der Strandsalon und der alte Hafenkran, der im gleißenden Sonnenlicht funkelte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Anja Broling ihm nicht die volle Wahrheit sagte. Entweder sie wusste mehr über diese Mitschüler ihrer Tochter, oder es gab noch ganz andere Dinge, die sie ihm verschwieg.


  »In Ihrer Situation hätte ich mir wahrscheinlich sofort Carlas Mitschüler geschnappt. Im Grunde ist es am naheliegendsten, dass sie sich bei einem von ihnen versteckt hält. Aber je länger ich nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass Sie recht haben.«


  »Wovon reden Sie denn jetzt schon wieder?«


  »Carla ist woanders.«


  »Woanders?«


  »Wahrscheinlich ist sie nicht bei diesen Jungs. Sie sind vermutlich nicht älter als siebzehn oder achtzehn. Das heißt, sie wohnen noch bei ihren Eltern. Unwahrscheinlich, dass sich Carla dort versteckt hält. Wir müssen trotzdem an die Namen kommen. Ich will mit ihnen sprechen.«


  »Sie glauben also, dass sie noch am Leben ist?«


  »Weshalb sollte ich etwas anderes denken?«, fragte Winter überrascht.


  »Ich mache mir nun mal meine Gedanken.«


  Winter musterte Anja Broling, die nachdenklich an ihrem Tee nippte. Es fiel ihm schwer, Vertrauen zu ihr aufzubauen. »Für den Fall, dass Sie noch mehr zu sagen haben, bitte ich Sie, jetzt damit herauszurücken. Falls ich herausfinde, dass Sie mir etwas verschweigen, arbeite ich keine Sekunde länger mit Ihnen zusammen.«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.« Sie wandte ihr Gesicht ab und kramte eine Packung Zigaretten aus ihrer Handtasche hervor. »Sind wir fertig? Ich würde gern eine rauchen.«


  »Noch nicht ganz, wir müssen noch über das Geschäftliche reden«, sagte Winter. »Ich arbeite ausschließlich auf Provision, Sie bezahlen mich also nur im Erfolgsfall. Eine komfortable Situation für Sie. Dafür wird es am Ende aber ein klein wenig teurer als üblicherweise. Dann, wenn ich Ihre Tochter gefunden habe. Akzeptieren Sie das?«


  »Das Geld werde ich auftreiben, Hauptsache, Sie finden meine Tochter«, antwortete Anja Broling energisch. »Ich werde dafür sorgen, dass sich auch mein Mann beteiligen wird.«


  »Ich vertraue Ihnen.« Winter wunderte sich über seine eigenen Worte. War es doch genau das, was er nicht tat. »Ich würde mir jetzt gern Carlas Zimmer ansehen.«


  »Jetzt?«


  »Ja, wir haben schon genug Zeit verloren.«


  »In Ordnung, dann lassen Sie uns fahren. Ich kann Sie mitnehmen und später wieder zu Ihrem Auto herbringen. Ich muss sowieso noch einmal in die Stadt.«


  »Wir fahren getrennt«, sagte Winter. »Wir sollten verhindern, dass uns jemand zusammen sieht. Diskretion ist mein oberstes Gebot. Normalerweise erfährt niemand davon, für wen ich arbeite.«


  »Klingt gut.«


  »Gut? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Es klingt professionell und vertrauenerweckend. Gefällt Ihnen das besser?«


  »Ein wenig. Ihnen sollte auf jeden Fall klar sein, dass ich an Sie dieselben Erwartungen habe, die ich auch an meine Arbeit stelle. Äußerste Diskretion, keine Alleingänge und ganz wichtig: Sie reden nicht mit der Kriminalpolizei, ohne dass wir beide darüber gesprochen und uns abgestimmt haben.«


  »Verstanden.«


  »In Ordnung, dann sind wir im Geschäft.« Simon Winter nickte und reichte Anja Broling die Hand, als hätte er gerade den Kaufvertrag für eine neue Einbauküche unterschrieben. »Ab jetzt werden wir uns nicht mehr zusammen in der Öffentlichkeit zeigen. Aber Sie können sich glücklich schätzen. Sie haben den besten Ermittler beauftragt, den ich kenne. Und ich verspreche Ihnen, dass ich Ihre Tochter finden werde.«


  GRAU


  Simon Winter hatte nie das Gefühl gehabt, mit seinen knapp ein Meter neunzig außergewöhnlich groß zu sein. Doch als er den Flur des Hauses in der Pelzerstraße betrat, glaubte er sofort, seinen Kopf einziehen zu müssen. Das Haus der Brolings wirkte derart klein, dass er sich unwillkürlich an ein Puppenhaus erinnert fühlte. Die Decken waren maximal zwei Meter zwanzig hoch und der Flur so schmal, dass zwei Personen Mühe hatten, nebeneinanderzustehen.


  »Lassen Sie uns hochgehen, hier unten werde ich immer so depressiv.«


  Winter blickte Anja Broling überrascht an. Hier in ihren eigenen vier Wänden wirkte sie noch verzweifelter als zuvor. Er wollte ihr zustimmen, hielt sich im letzten Moment aber zurück.


  »Sie wohnen hier mit Ihrer Tochter Carla also allein?«


  »Ja. Seitdem Lars uns verlassen hat, haben wir beide zumindest etwas mehr Platz hier.« Anja Broling lächelte schief, dann wandte sie sich um und stieg die knarzenden Holzstufen ins obere Stockwerk hinauf. »Passen Sie auf. Die Bohlen sind zum Teil lose. Ich habe einfach nicht den Kopf, mich darum auch noch zu kümmern. Und stoßen Sie sich nicht, die Decke über der Treppe ist besonders niedrig.«


  Simon Winter mühte sich in gebückter Haltung die Treppe hinauf. Es war, als hinge eine Schwere über diesem Haus, die einem jede Luft zum Atmen nahm. Nicht nur das Verschwinden von Carla lastete auf dem Haus, die gesamte Architektur war erdrückend. Wenig Platz, kaum Licht, dazu ein leicht modriger Geruch. Winter fühlte sich unwohl und wäre am liebsten sofort wieder umgekehrt, doch ein Blick in Carlas Zimmer war wichtiger als jede Information, die er von ihrer Mutter erhielt. Fotos, eine Handschrift, die Farben der Kleidung – jedes noch so kleine Detail konnte Aufschluss über den Charakter eines Menschen geben.


  »Hier entlang.« Als sie oben angekommen waren, zeigte Anja Broling ans Ende des Gangs. »Da ist ihr Zimmer. Dort hat sie sich Tag für Tag eingesperrt. Sie können mir wirklich glauben, dass ich mehr als einmal an ihr verzweifelt bin.«


  »Bestimmt.« Winter nickte und versuchte, einen verständnisvollen Blick aufzusetzen. Dann blieb er stehen und machte eine abwehrende Handbewegung. »Ab hier allein.«


  »Wie bitte?«


  »Ich brauche absolute Ruhe, während ich mich in Carlas Zimmer umsehe.«


  »Ich weiß nicht, ob das in Carlas Interesse wäre«, sagte Anja Broling. »Das ist ihre Privatsphäre, in die sie nicht einmal mich hineingelassen hat.«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, drängte Winter. »Lassen Sie mich ins Zimmer. Zehn Minuten, länger brauche ich nicht.«


  »Passen Sie bitte ein wenig auf. Ich möchte nicht, dass Carla merkt, dass jemand in ihren Sachen gewühlt hat.«


  »Im Moment ist das wirklich unser geringstes Problem, Frau Broling«, entgegnete Winter, während er auf Carlas Zimmertür zutrat und sie öffnete. Bevor er in dem Raum verschwand und die Tür hinter sich zuzog, gab er Anja Broling mit einem eindringlichen Blick zu verstehen, dass sie ihn für eine Weile allein lassen sollte.


  Grau.


  Winter runzelte verwundert die Stirn, während er sich umsah. Es existierte tatsächlich kein anderer Farbton in Carlas Zimmer als Grau in verschiedenen Nuancen. Einige Gegenstände waren anthrazitfarben, andere hellgrau. Es dominierte jedoch ein gewöhnlicher mausgrauer Farbton.


  Er setzte sich an den hellgrauen Schreibtisch und lehnte sich zurück. Gedankenverloren griff er nach einem Brieföffner und ließ ihn in der rechten Hand kreisen. Das hier ist kein Zimmer eines siebzehnjährigen Mädchens, fuhr es ihm durch den Kopf. Zumindest nicht das eines normalen, pubertierenden siebzehnjährigen Mädchens, das sich für Klamotten und Jungs interessierte. Das hier war das genaue Gegenteil. Farblos und deprimierend. Hier lebte kein fröhliches Mädchen. Kein Mädchen, das sich auf das nächste Wochenende freute, um mit ihren Freundinnen auszugehen.


  Winter war sich sicher, dass all die deprimierenden Dinge in diesem Zimmer mit Bedacht ausgewählt worden waren. Alles passte zusammen, auf eine ganz eigene traurige Art und Weise. In der Unpersönlichkeit, die das Zimmer ausstrahlte, erkannte Winter ein Muster – Sinnbild für Clara Brolings Persönlichkeit.


  Sie hatte es nicht zugelassen, dass andere Menschen Zugang zu ihrem Leben fanden. Das Grau war gewissermaßen ihre äußere Hülle, mit der sie andere abgeschreckt hatte. Niemand hatte ihr zu nahekommen sollen. Ihre Mutter hatte es gesagt: Clara war eine Einzelgängerin, ohne enge Freundinnen. Sie hatte sich seit Jahren zurückgezogen. Eingeigelt. Den Kontakt nach außen vollständig abgebrochen. Und all das, weil sich ihr Vater vor sechseinhalb Jahren von einem auf den anderen Tag aus dem Staub gemacht hatte.


  Winter ließ seinen Blick weiter kreisen. Das Zimmer war nicht so leer an persönlichen Dingen, wie er im ersten Moment geglaubt hatte. An der Wand am Kopfende des Bettes hingen Fotos von Carla. Schwarz-Weiß-Fotos. Er trat näher heran und setzte sich auf die Bettkante. Ihm fiel auf, dass selbst die Satinbettwäsche dunkelgrau war.


  Es waren acht gerahmte Fotos. Auf jedem einzelnen war Carla in immerzu derselben Position zu sehen. Porträts vor einer weißen Wand. Bei genauerem Hinsehen waren jedoch Unterschiede zwischen den Bildern zu erkennen. Sie zeigten ein junges Mädchen, dessen Gesichtsausdruck sich von Aufnahme zu Aufnahme veränderte. Sie mussten in zeitlichen Abständen entstanden sein.


  Es waren diese Kleinigkeiten in ihrem Blick, die Winter sofort auffielen. Von Foto zu Foto wurden die Augen leerer. Sie blickten an ihm vorbei auf einen imaginären Punkt, den nur Carla hatte sehen können. Auch die Art und Weise, wie sich ihre Mundwinkel im Laufe der Zeit verformt hatten, deutete auf eine Veränderung ihrer Persönlichkeit hin. Carla Broling schien ein zutiefst unglückliches und verletztes Mädchen zu sein. Sie war sich darüber sogar im Klaren gewesen und hatte ihre Gemütslage in einer Fotoreihe dokumentiert. Als sei sie stolz darauf, ihr Leiden auf diese Weise zu verewigen.


  Es gab noch mehr Fotos. Sie hingen über einem kleinen Schminktisch an der gegenüberliegenden Wand. Passfotos, die allerdings nicht für ihren Ausweis gemacht worden waren. Die Bilder waren düster. Beim Anblick des weinenden Mädchens, dessen schwarze Wimperntusche an den Wangen hinunterfloss, kam ihm unweigerlich der Gedanke, dass sich Carla womöglich etwas angetan hatte. Das hatte er bislang noch nicht in Erwägung gezogen. Vielleicht war sie eine depressive Jugendliche gewesen, die im Selbstmord die einzige Möglichkeit zur Lösung ihrer Probleme sah.


  Er sah sich den Schminktisch an. Carla besaß eine ganze Reihe an Make-up-Artikeln. Von Eyelinern über Lidschatten bis hin zu Lippenstiften war alles dabei, jedoch kein Rot oder Pink wie bei anderen Mädchen. Schwarz und Dunkelblau waren Carlas Farben.


  Winter stand von dem Stuhl am Schminktisch auf und begann, durch das Zimmer zu laufen. Erst langsam, dann immer schneller. Wie ein Wildschwein auf der Suche nach Trüffeln.


  Hier fehlen Dinge, kam es ihm plötzlich in den Sinn. Winter hatte keinen Zweifel. Ein siebzehnjähriges Mädchen besaß ein Handy, einen Computer und wahrscheinlich auch einen MP3-Player. Vielleicht auch ein Tagebuch. Nichts dergleichen hatte er bislang gefunden. Er riss die Schubladen des Schreibtischs auf, sah in ihrem Kleiderschrank nach und suchte im Bettkasten nach einem Geheimversteck. Ohne Erfolg. Kein einziger persönlicher Gegenstand, den Carla tagtäglich benutzte. Hier in diesem Zimmer sah es aus, als hätte Carla es bereits vor einigen Monaten verlassen.


  Handy und MP3-Player mochte sie ohnehin dabeigehabt haben, aber dass Carla ihren Laptop mit in die Schule genommen hatte, erschien ihm seltsam. In dem Fall war ihr Verschwinden vielleicht geplant gewesen. Möglicherweise hatte aber auch jemand hinter Carla aufgeräumt, nachdem sie entführt, verschleppt oder was auch immer worden war, hatte alles entfernt, was auch nur im Entferntesten einen Hinweis auf ihr Verschwinden hätte geben können.


  Winter zückte sein Smartphone und klickte sich eine Weile durch einige Social-Media-Apps hindurch, die er ausschließlich zu Recherchezwecken installiert hatte. Facebook, Twitter, Instagram – nirgendwo hatte Carla Broling unter ihrem vollständigen Namen ein Profil angelegt. Weshalb auch? Ihr lag nichts daran, mit Freunden zu kommunizieren. Sie hatte sich in ihre eigene Welt zurückgezogen, es gab keinen Grund für sie, sich über soziale Netzwerke mit Freundinnen oder Freunden zu verabreden.


  Winter ging in Richtung Zimmertür. Er war fertig hier, hatte alles gesehen. Bevor er das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal um. Er scannte das graue Einerlei und speicherte ab, was er sah. Dann trat er aus dem Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  »Haben Sie Carla an dem Tag gesehen, als sie das letzte Mal dieses Haus verlassen hat?«


  Anja Broling schrak zusammen. Sie fuhr herum und ließ das Messer, mit dem sie gerade Fleisch auf ihrem Küchenbrett geschnitten hatte, auf den Fliesenboden fallen. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie ihn an. »Entschuldigen Sie bitte, was haben Sie gesagt?«


  »Wann genau haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen?«


  »Vor drei Tagen, das sagte ich doch bereits.«


  »Ich muss es genauer wissen«, drängte Winter. »Haben Sie beobachtet, wie Carla das Haus verlassen hat?«


  »Sie ist wie jeden Morgen zur Schule gegangen.«


  »Ich meine, haben Sie sie dabei gesehen?«


  »Wenn Sie so fragen, nein, ich habe sie nicht gesehen. An diesem Morgen habe ich nämlich vor meiner Tochter das Haus verlassen, weil ich einen frühen Termin in der Arbeit hatte. Aber ich bin mir sicher, dass sie kurz nach mir gegangen ist. Sie hatte zur ersten Stunde Unterricht.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was in Carlas Zimmer fehlt?«


  »Sie meinen das Notebook?«


  »Zum Beispiel«, antwortete Winter. »Carla hat ihren Computer also mitgenommen?«


  »Ich habe gesehen, dass er nicht mehr da ist. Ich habe mir nichts dabei gedacht, weil sie ihn meistens in ihrem Rucksack dabei hatte, wenn sie aus dem Haus gegangen ist.«


  »Wenn wir im Besitz des Computers wären, wüssten wir vielleicht, wo sich Carla aufhält.«


  »Sie glauben, dass sie vorher Kontakt hatte mit ihrem…?«


  »Ich schließe es nicht aus. In den gängigen sozialen Netzwerken ist sie zwar nicht angemeldet gewesen, aber es gibt noch eine Reihe anderer Kommunikationswege, die sie genutzt haben kann.«


  »Was werden Sie jetzt tun? Haben Sie irgendetwas gefunden?«


  »Entweder derjenige, bei dem sich Ihre Tochter gerade aufhält, ist verdammt schlau, oder aber Carla spielt das Spiel hervorragend. Klar ist, dass sie keine Spuren hinterlassen hat. Ich bin aber ehrlich zu Ihnen: Im Augenblick habe ich keine Ahnung, was passiert ist. Helfen würden mir Namen.«


  »Namen?«


  »Zum Beispiel diese Jungs aus der Schule, von denen Sie glauben, dass Carla mit ihnen zu tun hatte. Soweit ich das sehe, sind sie derzeit der einzige Ansatzpunkt, den wir haben.«


  »Ich habe mir nur einen Namen gemerkt«, antwortete Anja Broling. »Er soll laut Carlas Lehrerin der Schlimmste sein. Ich habe noch nie von ihm gehört. Genauso wenig wie von den anderen. Carla hatte nie von ihnen erzählt. Sie waren ja nicht in ihrer Jahrgangsstufe.«


  »Sagen Sie mir den Namen des Jungen. Ich werde mich um ihn kümmern.«


  »Er heißt Julian Beuthien.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst?«


  Anja Broling blickte Winter irritiert an. Sie verstand offenbar nicht, worauf er hinauswollte.


  »Julian Beuthien ist der Sohn unseres Innenministers«, erklärte Winter. Er lächelte ungläubig. »Jetzt wird die Sache allmählich richtig interessant«, sagte er leise zu sich.


  Dann verabschiedete er sich von Anja Broling und verließ das Haus mit den niedrigen Decken und dem grauen Mädchenzimmer mit dem unbestimmten Gefühl, dass dieser Fall kein einfacher werden würde. Ein Gefühl, das ihn beflügelte.


  KOKAIN


  In der Ermittlungsarbeit gab es kaum einen Bereich, der, was die Herkunft und das soziale Umfeld eines Menschen anging, so unterschiedliche Blüten trieb wie das Drogengeschäft. Viele der Abhängigen waren arme Schlucker, die bereits ganz unten angekommen waren und es auf die harten Sachen abgesehen hatten. Dazu gehörten Heroin, Crack und seit einigen Jahren auch verstärkt Crystal Meth. Doch natürlich gab es auch noch die Kiffer, die über alle sozialen Schichten und Altersklassen verteilt waren. Außerdem die Sechzehn- bis Fünfundzwanzigjährigen, die an den Wochenenden feiern gingen und irgendwelche Pillen einwarfen, um sich aufzuputschen. Und dann waren da noch diejenigen, denen es egal war, wie viel sie für ein paar Gramm Kokain zahlten. Kinder reicher Eltern. Feierwütige Singles, die den Absprung nicht geschafft hatten und ewig zwanzig sein wollten. Topmanager. Leistungssportler. Sie schnupften das Zeug, ohne auch nur eine Sekunde an das Geld zu denken, das sie in Sekundenschnelle verkonsumierten.


  Und doch gab es letztlich, da war sich Simon Winter sicher, keine großen Unterschiede zwischen einem Hardcore-Junkie und einem High-Society-Kokser. Jeden Einzelnen trieb am Ende des Tages doch nur ein und dasselbe Verlangen an. Die nie enden wollende Sucht nach dem Moment des Rausches, dem kurzen Entrinnen aus dem Alltag. Die kurze Flucht in eine andere Welt.


  Die Villa der Familie Beuthien lag in der Elsässer Straße, in einer der teuersten Wohngegenden Lübecks. Simon Winter parkte seinen roten Mini Cooper S, Jahrgang 1981, vor dem großen Eisentor des Anwesens, kurbelte die Scheibe herunter und streckte seinen Arm in Richtung des Messingklingelknopfes. Er wartete vergeblich darauf, dass jemand das Tor öffnete. Nach einigen Minuten stieg er schließlich aus und trat dicht vor das hohe Tor. Durch die dicken verzierten Eisenstreben erkannte er einen weißen Audi TT mit dem Kennzeichen HL-JB-396, der in der Auffahrt stand. Offenbar war Julian Beuthien zu Hause.


  Noch einmal legte Winter den rechten Zeigefinger auf den Klingelknopf und wartete. Dabei blickte er in die Kamera, die über ihm am Torpfeiler angebracht war, und schnitt eine Grimasse. Er ließ eine weitere Minute verstreichen, dann wandte er sich mit einem Schulterzucken von der Kamera ab, griff an die Eisenstäbe und schwang sich relativ mühelos über das drei Meter hohe Tor.


  Auf dem Grundstück der Beuthiens verharrte Winter einen Moment und ließ seinen Blick in alle Richtungen schweifen. Die Grundstücke der Nachbarn waren gut einsehbar. Nachdem er sich sicher war, dass ihn außer der Überwachungskamera niemand beobachtet hatte, näherte er sich dem getunten Audi. Die Schlüssel steckten noch. Auf dem Beifahrersitz lagen einige Dosen Energydrink.


  Eilig ging Winter auf die große Eingangstür zu. Sie bestand aus massivem Eichenholz und erinnerte ihn eher an Portale alter Burgen als an die Haustür einer Stadtvilla. Er fragte sich, ob es eigentlich ein offenes Geheimnis war, welchen Lebensstil der Innenminister Schleswig-Holsteins pflegte. Vergeblich suchte er nach einer weiteren Klingel und schlug stattdessen mit beiden Fäusten gegen die Holztür. So kräftig, dass rechts von ihm etwas Putz aus dem alten Mauerwerk bröckelte.


  Im Inneren rührte sich nichts. Dennoch war er sich sicher, dass Julian Beuthien zu Hause war. Langsam ging Winter um das Haus herum und versuchte, einen Blick durch die Fensterscheiben zu werfen, die so dick waren, dass er vermutete, dass das Haus zum Schutz des Ministers mit Panzerglas nachgerüstet worden war.


  Was er in der Villa erkennen konnte, erinnerte ihn mehr an ein Museum als an ein bewohntes Haus. Die antiken Möbel im englischen Stil mussten größtenteils aus dem frühen 20.Jahrhundert stammen. Bis zu seinem Amtsantritt als Innenminister vor zwei Jahren hatte Beuthien eine bekannte Anwaltskanzlei in Lübeck geführt. Der Laden muss wohl genug abgeworfen haben, um sich diesen Luxus hier erlauben zu können, dachte Winter.


  Er ging zurück zum Eingangsportal und schlug ein weiteres Mal mit den Fäusten dagegen. Gerade als er eine weitere Runde um das Haus drehen wollte, um nach einer Möglichkeit Ausschau zu halten, unbemerkt hineinzugelangen, nahm Winter ein lautes Poltern wahr, das aus dem oberen Stockwerk nach unten drang. Erst nur ein einzelner Schlag, dann ein ohrenbetäubender Krach, der mehrere Sekunden anhielt.


  Als wieder Ruhe einkehrte, war plötzlich ein leises Ächzen zu hören. Eine männliche Stimme, schmerzverzerrt. Winter rannte erneut zu dem großen Fenster auf der Ostseite des Hauses und versuchte zu erkennen, was drinnen vor sich ging. Durch die offene Zimmertür war es ihm möglich, bis ins Treppenhaus der Villa zu sehen, und dort fielen ihm Beine und ein sich windender Oberkörper ins Auge. Ohne lange nachzudenken, hob er einen Stein aus dem angrenzenden Kiesbett auf und schlug auf die Panzerglasscheibe ein. Ohne Erfolg. Er probierte es ein weiteres Mal, doch der Stein verursachte nicht einmal einen Kratzer an der Scheibe.


  Winter stürzte zur Rückseite des Hauses. Alle Fenster besaßen Panzerglas, keine Chance, auf diese Weise ins Innere zu gelangen.


  Gerade als er wieder umkehren wollte, erkannte er eine schmale Treppe, die wahrscheinlich ins Kellergeschoss hinabführte. Winter stieg die Stufen hinunter, bis er vor einer verwitterten Metalltür stand. Ohne große Hoffnung drückte er die Klinke hinunter. Er war überrascht, als sich die Tür tatsächlich öffnete. Eilig ging er ins Haus hinein und suchte sich den Weg durch den Keller hoch ins Treppenhaus.


  Julian Beuthien lag am Fuß der lang geschwungenen, imposanten Haupttreppe des Hauses und krümmte sich vor Schmerzen. Er trug eine viel zu weite Jogginghose und ein übergroßes T-Shirt. Den zerzausten Haaren nach zu urteilen, hatte er geschlafen und war durch Winters heftiges Klopfen unsanft geweckt geworden.


  »Scheiße, Mann! Wer sind Sie?« Julian Beuthien richtete seinen Oberkörper auf und blickte Winter feindselig an. »Weshalb haben Sie wie ein Verrückter an die Tür geklopft?«


  »Auf mein Klingeln haben Sie leider nicht reagiert. Soll ich einen Krankenwagen rufen, oder geht es schon wieder?«


  »Sehen Sie bloß, was Sie angerichtet haben«, schimpfte Julian Beuthien weiter. »Ich kann mein rechtes Bein nicht bewegen. Ihretwegen bin ich diese beschissene Treppe hinuntergefallen.«


  »Sie sind hinuntergestürzt, weil Sie dicht sind. Sie brauchen mir nichts vorzumachen. Ich weiß, dass Sie ein Junkie sind.«


  »Schwachsinn!«, entfuhr es Beuthien. »Wer erzählt diesen Mist? Sehe ich etwa aus, als würde ich spritzen oder Crack rauchen? Mit dem Dreck habe ich nichts zu tun.«


  Der Junge, den Winter auf über achtzehn schätzte, versuchte sich aufzurichten. Er scheiterte jedoch, weil sein rechtes Bein nachgab, und fluchte stattdessen. Obwohl er alles andere als einen nüchternen Eindruck machte, sah er tatsächlich nicht aus wie ein klassischer Junkie, der harte Drogen nahm. Eher wie jemand, der sich Tüten drehte und gelegentlich eine Bong rauchte.


  »Was sind Sie überhaupt?«, fragte Beuthien. »Bulle wahrscheinlich, oder?«


  »Wären Sie überrascht?«


  »Vor allem darüber, dass Sie sich hier unerlaubterweise Zutritt verschafft haben. Das wird ein Nachspiel haben, meinen Vater kennen Sie ja sicherlich.«


  »Kennen wäre übertrieben, aber ich habe ihn schon einmal in der Zeitung gesehen. Falls es Sie beruhigt, ich bin kein Bulle.«


  »Sondern?«


  »Kai Sommer, ich bin der Lebensgefährte von Carla Brolings Mutter. Sie können sich sicherlich denken, weshalb ich hier bin. Wir machen uns große Sorgen um Carla.«


  »Carla hat nie erwähnt, dass ihre Mutter einen neuen Macker hat«, sagte Beuthien skeptisch. »Sie hat immer nur erzählt, wie sehr sie ihren Vater hasst. Erzählen Sie mir also keinen Scheiß.«


  Winter musterte den Jungen. Er nahm ihm seine Geschichte nicht ab, also würde er einfach die Wahrheit sagen. »Sie haben mich durchschaut, ich bin nicht ihr Freund. Anja Broling hat mich engagiert. Ich bin Privatermittler, der beste.«


  »Und was wollen Sie ausgerechnet von mir?«


  »Ganz einfach: Wo ist Carla?«


  »Ich verstehe nicht«, antwortete Beuthien kopfschüttelnd.


  »Machen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Sagen Sie mir, wo sich Carla befindet. Ist sie hier?«


  »Nein, natürlich nicht. Weshalb sollte sie hier sein?«


  »Weil Carla in den vergangenen Wochen Kontakt mit Ihnen hatte. Sie haben es gerade selbst bestätigt.«


  »Carla war hier, weil sie sich für Drogen interessiert hat. Mehr nicht, oder glauben Sie etwa, ich hätte etwas mit ihr gehabt?«


  »Wäre das so unwahrscheinlich?«


  »Absolut. Erstens fange ich grundsätzlich nichts mit Kundinnen an. Und außerdem war sie überhaupt nicht mein Typ. Auf diesen Depri-Scheiß stehe ich nicht.«


  »Können Sie mir sagen, wie es dazu kam, dass sie sich plötzlich für Drogen interessiert hat? Carla war ein unschuldiges Mädchen, soweit ich das beurteilen kann. Sie hatte wenig Kontakt zu ihren Mitschülern und anderen Gleichaltrigen.«


  »Den meisten meiner Kunden sieht man ihre Sucht gar nicht an. Außerdem gibt es gar keinen klassischen Drogenkonsumenten. Keine Ahnung, wie es bei Carla dazu gekommen ist. Etwas merkwürdig fand ich es allerdings auch, es passte nicht so richtig zu ihr.« Beuthien hielt kurz inne und wandte seinen Blick ab. Plötzlich wirkte er verunsichert.


  »Mit den harten Sachen habe ich nichts am Hut, das müssen Sie mir glauben. Bei mir gibt es Gras, Hasch, ein paar Pillen und gelegentlich etwas Koks. Ich will das Zeug in Zukunft aber auch nicht mehr von hier aus verticken. Wenn mein Vater rausfinden würde, was ich hier mache, wäre ich am Arsch.«


  »Was hat Carla bei Ihnen gekauft?«


  »Gar nichts. Sie war hier, um sich zu informieren. Über das, was ich im Angebot habe, und über Preise natürlich. Und wer noch alles bei mir kauft. Manchmal kam es mir so vor, als ob sie mich regelrecht ausfragt. Als hätte jemand sie geschickt, um hier herumzuschnüffeln. Ein einziges Mal, vor ein paar Wochen, haben wir auch mal zusammen eine Bong durchgezogen. Aber sie war vollkommen unerfahren. Hat einen tierischen Hustenanfall bekommen und lag anschließend zwei Stunden auf meinem Bett.«


  Winter blickte Julian Beuthien skeptisch an. So wie er die Geschichte erzählte, klang sie harmlos. »Carla ist seit drei Tagen spurlos verschwunden. Haben Sie irgendeine Idee, wo sie sich aufhalten könnte?«


  »Keine Ahnung, so gut kenne ich sie doch gar nicht. Wir haben nie groß über persönliche Dinge gesprochen. Ich weiß nur, dass sie einen riesigen Hass auf ihren Vater hat und das Verhältnis zu ihrer Mutter auch nicht das allerbeste ist. Um ehrlich zu sein, wäre ich ganz froh, wenn sie hier in Zukunft nicht mehr aufkreuzt. So richtig habe ich eigentlich nie verstanden, was sie von mir gewollt hat.«


  »Wissen Sie, mit wem Carla in letzter Zeit noch in Kontakt gestanden hat?«


  »Vielleicht sollten Sie sich mal Ihren Computer vorknöpfen«, antwortete der Junge. »Ich weiß, dass sie sich nächtelang in irgendwelchen Chats herumtreibt.«


  »Und das wissen Sie, weil Sie selbst damit Ihre Zeit verbringen?«


  »Schwachsinn, sie hat es mir erzählt. Ich habe jetzt langsam genug von Ihren Fragen. Viel Erfolg noch bei Ihrer Suche nach Carla. Ich muss mich jetzt um mein Bein kümmern. Dank Ihnen.«


  »Natürlich.« Winter lächelte und hob zum Abschied die Hand. »Eine letzte Frage habe ich noch«, sagte er dann. »Sind Sie eigentlich allein zu Hause?


  »Warum ist das wichtig?«


  »Ich frage mich, ob Sie sich ganz allein zudröhnen. Oder ob Sie Gesellschaft haben.«


  »Wenn Sie glauben, dass Carla hier ist, muss ich Sie leider enttäuschen. Und mit Kunden rauche ich grundsätzlich nicht. Die Gefahr, dass mich jemand in einem schwachen Moment abzieht, ist viel zu groß. Falls Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich denke schon«, antwortete Winter. »Was ist mit Ihren Eltern? Beide außer Haus?«


  »Sehen Sie hier etwa jemanden?«, erwiderte Julian Beuthien ungehalten. »Ich nämlich nicht. Aber das ist auch nicht verwunderlich, sondern der Normalzustand. Mein Vater lebt unter der Woche sowieso in Kiel. Er hat dort eine Wohnung. Und meine Mutter…« Er brach ab.


  »Wo ist sie?«


  »Weg.«


  »Weg?«


  »Mal wieder in Südfrankreich, angeblich wegen der Arbeit. Ich bin mir aber mittlerweile sicher, dass sie dort einen anderen Kerl hat, der sie fickt. Andererseits bin ich nicht einmal wütend auf sie. Mein Vater hat es auch nicht besser verdient.«


  »Inwiefern?«


  »Er ist doch nie zu Hause gewesen. Solange ich zurückdenken kann, hat er sich immer nur um seine Scheißkarriere gekümmert. Erst dieses Anwaltsding, und jetzt muss er auch noch den großen Politiker spielen.«


  »Seien Sie froh, dass Sie überhaupt Eltern haben«, sagte Winter leise.


  »Wie bitte?«


  »Schon gut.« Winter winkte ab. Er ärgerte sich über die persönliche Bemerkung, die ihm herausgerutscht war. »Sehen Sie zu, dass Sie so schnell wie möglich mit diesem Mist hier aufhören. Irgendwann fliegen Sie sowieso auf.«


  »Schön zu wissen, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Aber gehen Sie davon aus, dass ich weiß, was ich tue. Und wem ich vertrauen kann.«


  »Das sagen sie alle.« Winter nickte Beuthien zu, ehe er in Richtung Eingangstür ging. Als er sie bereits halb geöffnet hatte, blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Noch etwas«, sagte er. »Für den Fall, dass Carla hier auftauchen sollte, dann sagen Sie ihr doch bitte, dass sie sich bei ihrer Mutter melden soll. Sie macht sich große Sorgen. Falls sie damit ein Problem hat, dann soll sie mich anrufen.«


  Winter zog eine Karte mit seiner Telefonnummer aus der Hosentasche und reichte sie dem Sohn des schleswig-holsteinischen Innenministers. Dann wandte er sich endgültig ab und verließ das Anwesen der Familie Beuthien so, wie er es betreten hatte. Er kletterte über das Eisentor und stieg in seinen Mini.


  Winter kurbelte das Fenster herunter, schaltete das Radio ein und fuhr laut vor sich hin pfeifend los. Die Zeit des Nichtstuns war vorbei. Endlich hatte er wieder einen Job. Und wie es schien, keinen schlechten.


  LARA


  Irgendetwas stimmt nicht, fuhr es Lara plötzlich durch den Kopf. Der Motor war wieder verstummt. Viel zu schnell. Autotüren wurden zugeschlagen. Stimmengewirr drang von allen Seiten selbst bis ins Wageninnere.


  Sie hatte keinerlei Ahnung, wo sie sich überhaupt befanden. Geschweige denn, wie lange sie seit ihrer Abfahrt bereits unterwegs waren. Ihr Zeitgefühl hatte sie in den vergangenen Wochen vollständig verloren. Die Stunden waren an ihr vorbeigezogen, ohne dass sie wusste, wann ein neuer Tag begann. Die endlose Zeit in der Dunkelheit und die ständigen Qualen, die sie erleiden musste, hatten sie an den Rand der Verzweiflung gebracht. Es hatte Phasen gegeben, in denen sie geglaubt hatte, sie verliere den Verstand.


  In diesem Moment war sie jedoch vollkommen klar im Kopf. Und sie war sich relativ sicher, dass sie sich bis vor einigen Minuten noch im Rumpf eines Schiffes befunden hatte. Das unverwechselbare Stampfen und Wanken der Fähre hatte ihren leeren Magen gehörig durcheinandergewirbelt. Ihr war schlecht geworden, und sie hatte nur mit Mühe das Würgen unterdrücken können.


  Trotz allem, was passiert war, hatte Lara in den Wogen der Wellen ein Gefühl der Freiheit und Schwerelosigkeit verspürt. Trotz der Fesseln um Hand- und Fußgelenke. Und des Knebels in ihrem Mund. Und des Tuchs, das sie über ihre Augen gezogen hatten. Für ein paar Minuten hatte sie die Kraft des Meeres gespürt und den ganzen Schmerz der vergangenen Wochen verdrängen können. Die Bilder in ihrem Kopf einfach ausgeblendet.


  Doch letztlich wusste sie, dass das Erlebte sie nie mehr loslassen würde. Was man ihr angetan hatte, hatte sich so tief in ihre Seele eingebrannt, dass es ihr schwerfiel, sich vorzustellen, jemals wieder ein normales Leben führen zu können. Ohne Angst davor zu haben, vor die Tür zu treten. Oder einfach nur fröhlich zu sein und lachen zu können. Selbst wenn sie all das hier überleben sollte. Sie wusste, dass sie ihr ihre Zukunft genommen hatten.


  Während der Fahrt auf dem Schiff hatte Lara ihre Gedanken eine Weile treiben lassen. Wohin ihre Reise wohl gehen würde? Vielleicht auf eine der Nordfriesischen Inseln. Nach Föhr fuhren Autofähren, erinnerte sie sich. Oder sie waren auf dem Weg in Richtung Skandinavien. Ab dem Hafen in Kiel oder Travemünde.


  Sie atmete jetzt so flach wie nur möglich. Sie hörte, dass die Stimmen draußen näher kamen. Es waren Männerstimmen, die ausländisch klangen. Manche englisch, andere nach einer skandinavischen Sprache. Augenblicklich kam Laras Angst zurück. Sie kauerte sich in der hintersten Ecke auf der Pritsche des Kastenwagens zusammen. Soweit es ihre Hand- und Fußfesseln zuließen. Mit Atemübungen versuchte sie, sich zu beruhigen, aber sie spürte, dass ihre Hauptschlagader pulsierte und ihr ganzer Körper zitterte.


  Die Stimmen wurden immer lauter. Menschen liefen um den Wagen herum, in dem sie seit Stunden eingesperrt war. Plötzlich hörte sie auch die Stimme des Fahrers. Sie klang tief und osteuropäisch. Der Mann hatte kaum mit ihr gesprochen, als er sie in den Wagen gesperrt hatte, aber sie erkannte die Stimme sofort. Lara zweifelte nicht daran, dass er nichts weiter als der Fahrer war. Zu mehr schien er ihr nicht fähig. Außerdem war er ihr in den Wochen zuvor nicht aufgefallen.


  Vor einer endlosen Zeit, weit vor der Fahrt mit dem Schiff, hatten sie einmal kurz angehalten. Der Fahrer war mit einer Flasche Wasser und einem Cheeseburger zu ihr auf die Pritsche gekommen und hatte sie von dem Knebel in ihrem Mund befreit. Für einen kurzen Augenblick hatte sie sogar so etwas wie Sympathie für den Mann empfunden, dessen Gesicht ihr verborgen geblieben war, weil er ihr nicht das Tuch von den Augen genommen hatte. Als er sie wenig später erneut geknebelt hatte, war er nicht gerade zimperlich mit ihr umgegangen. Doch nach allem, was sie zuvor hatte erleiden müssen, hatte das grobe Verhalten des Mannes kaum noch eine Reaktion in ihr ausgelöst.


  In diesem Moment klang der Mann verzweifelt. Seine Worte, die sie nicht verstand, waren voller Wut und Unverständnis. Als realisierte er, auf was er sich eingelassen hatte, als er den Job des Fahrers angenommen hatte.


  Stück für Stück rückte sie an die Außenwand des Kastenwagens heran. Als sie nah genug war, rammte sie ihren Körper gegen die Blechverkleidung des Wagens. Trotz des Knebels im Mund versuchte sie, sich bemerkbar zu machen. Sie schrie, obwohl sie wusste, dass sie niemand hören würde.


  Mit einem Mal spürte Lara einen Luftzug. Durch die Augenbinde nahm sie wahr, dass Helligkeit auf ihre Netzhaut drang. Sie begann zu hyperventilieren. War unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Im nächsten Moment fühlte sie bereits die Hand an ihrem Kopf. Sie betastete ihr Gesicht. Langsam glitt das Tuch von ihren Augen. Reflexartig schloss Lara ihre Lider. Alles um sie herum war plötzlich derart grell, als würde sie an einem heißen Sommertag direkt in die Sonne blicken. Die unbekannte Hand entfernte sich wieder.


  Lara blinzelte vorsichtig. Da waren diese menschlichen Umrisse. Zwei Männer, die am Heck des Wagens standen. Sie trugen Uniformen und starrten sie an. Doch irgendetwas an ihrem Blick war merkwürdig. Sie kniff ihre Augen noch weiter zusammen, um die Konturen der Männer besser erkennen zu können. Mit einem Mal verstand sie, was ihr seltsam vorkam. Da war etwas wie Angst, das sich in den Augen der beiden widerspiegelte, der Blick glasig und die Pupillen vergrößert. Sie begriff nur langsam, was dieser Blick tatsächlich zu bedeuten hatte. Es war keine Angst, es war vielmehr der Schreck vor dem, was sie sahen. Vor ihr.


  DER CAMPER


  Noch immer überkam ihn ein nervöses Kribbeln im Bauch, wenn er seinen Mini über den holprigen Weg steuerte, der zu seinem Zuhause führte. Hier draußen in der Holsteinischen Schweiz, abseits der Zivilisation, irgendwo zwischen der tiefblauen Ostsee und dem hügeligen, von knallgelben Rapsfeldern durchzogenen Hinterland, fühlte sich alles ganz anders an. Simon Winter liebte die Stadt mit all ihren Facetten, und doch hatte er in der Weite Ostholsteins seinen neuen Ruhepunkt gefunden. Sein neues Zuhause, wo es ihm endlich wieder gelungen war, seine Gedanken zu ordnen. In der Abgeschiedenheit des Pönitzer Sees kamen ihm stets die besten Ideen, wenn seine Ermittlungen mal stockten.


  Der Schlagbaum war bereits unten, doch schon von Weitem sah Winter, dass Molli noch vor ihrer kleinen Holzhütte saß. Als sie ihn bemerkte, stand sie auf und betätigte die Kurbel, mit der die Schranke hochgefahren wurde. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters von Mitte sechzig wirkten ihre Bewegungen kraftvoll und sicher. Winter fuhr ein Stück vor und kurbelte das Fenster herunter.


  »Na, Molli, noch kein Feierabend?«


  »Wie ich deinen Humor mag. Du weißt doch genau, dass ich nicht nach Hause gehen kann, bevor mein Simon nicht da ist. Ich habe dir deine Wäsche vor den Camper gelegt. Sie ist gebügelt und gefaltet. Ein paar Stullen habe ich dir auch noch geschmiert.«


  »Molli, du bist ein Schatz. Der größte, den ich habe. Was würde ich bloß ohne dich machen?«


  »Vielleicht dir mal eine Frau suchen. Dann könnte ich mich endlich zur Ruhe setzen.« Sie lehnte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Warum machst du bloß so wenig aus deinem Leben? Du siehst gut aus, bist hochintelligent und gelegentlich auch noch witzig. Ich würde dich sofort nehmen, wenn ich dreißig Jahre jünger wäre.« Sie seufzte und streichelte ihm über die Haare.


  »Du gibst wirklich nicht auf, oder? Solange ich dich habe, brauche ich keine andere Frau in meinem Leben.« Winter zwinkerte und warf der resoluten Chefin des Campingplatzes einen Handkuss zu.


  »Warte mal, Simon«, sagte Molli plötzlich. Sie trat noch näher an seinen Mini heran und steckte ihren Kopf durchs Fenster. »Hast du gehört, was da in Rødby passiert ist? Bist du an der Sache dran?«


  »Wovon sprichst du?«, fragte Winter ahnungslos. »Ich war den ganzen Tag unterwegs.«


  »Dieses Mädchen, das sie gefunden haben. Es lief ununterbrochen in den Nachrichten. Ich hatte gedacht, dass das etwas für dich sein könnte.«


  »Moment, was genau meinst du? Welches Mädchen? Was ist da passiert?«


  »Ich weiß nur das, was sie im Radio gesagt haben«, antwortete Molli unaufgeregt. »Irgendein Mädchen aus Deutschland, das sie in Rødby aus einem Auto befreit haben. Sie ist wohl entführt worden und wurde mit dem Schiff über die Grenze gebracht. Offenbar ist sie schwer verletzt, aber am Leben.«


  »Scheiße, wie heißt das Mädchen?«


  »Das haben sie nicht gesagt. Bist du also doch an dieser Sache dran?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Winter. »Aber ich hoffe, nicht.« Nachdenklich schüttelte er den Kopf. Dann lächelte er Molli an und kurbelte das Fenster wieder hoch.


  Simon Winters Camper der Marke Peugeot J5, Baujahr ’99, stach deutlich zwischen den anderen Wohnmobilen heraus. Er wusste, dass es nicht wenige auf dem Campingplatz gab, die ihn und sein Gefährt mindestens belächelten. Manche betrachteten ihn sogar mit einem solchen Argwohn, dass Winter sich einen Spaß daraus machte, abends gelegentlich über den Platz zu laufen und an ihre teuren High-Class-Mobile zu pinkeln.


  Er wollte längst nicht mehr tauschen. Die Entscheidung, seine Wohnung in der Lübecker Altstadt aufzugeben und seinen Wohnsitz hierher zu verlagern, hatte er nicht eine Sekunde bereut. Er brauchte keine festen Mauern um sich herum, keine achtzig Quadratmeter auf vier Zimmer verteilt, und schon gar keinen Adresseintrag, damit jedermann wusste, wo man ihn finden konnte.


  Nachdem Winter aufgeschlossen und seinen Camper betreten hatte, verharrte er wie immer einen Moment lang und sah sich sorgfältig um. Aus zweierlei Gründen. Zum einen war da die Sorge, dass sich doch vielleicht jemand Zugang verschafft hatte. Jemand, der es auf ihn abgesehen hatte. Oder auch nur einer der übrigen Dauercamper, die ihm misstrauten und sich ein Bild von ihm verschaffen wollten.


  Der andere Grund war weitaus gravierender. Sein persönliches Trauma, das für immer ein Teil von ihm bleiben würde. Er spürte am leichten Zittern in den Beinen, dass die Erinnerung an diesen verregneten Oktobertag 1985 wieder einmal zurückkam. Der Moment, als die drei Vermummten in ihr Haus gestürmt waren, hatte sich so schmerzhaft in sein Gehirn eingebrannt, dass ihm auch heute noch ein Stechen in die Schläfen fuhr, wenn er nur daran dachte. Die Bilder waren immerzu präsent, längst hatte er eingesehen, dass es keine Chance für ihn gab, die Erinnerungen auszulöschen.


  Die Stimmen, als sie in die Wohnung eingedrungen waren, die fürchterlichen Schreie, die schweren Schritte, als sie durch den Flur gelaufen waren, um seinen Vater zu suchen, und schließlich die Schusssalve. Sein Leben lang hatten ihn diese Geräusche in seinen Alpträumen verfolgt. Nie war es ihm gelungen, die Dämonen dieses schrecklichen Tages vollständig zu vertreiben.


  Winter setzte sich an den Schreibtisch, den er sich in seinen Camper eingebaut hatte, und schaltete das Notebook ein. Er hatte einige Argumentationsarbeit leisten müssen, ehe er Molli davon hatte überzeugen können, für alle Camper freien Internetanschluss zur Verfügung zu stellen. Am Ende hatte seine Beharrlichkeit gesiegt.


  Das Mädchen, das sie in Rødby aus einem Fahrzeug geholt hatten, war die Topmeldung auf der Website der »Lübecker Nachrichten«: »Schwer verletztes sechzehnjähriges Mädchen aus den Händen einer Schlepperbande befreit«. Winter scrollte weiter herunter und las den gesamten Artikel.


  Es wurde kein Name genannt, kein Foto gezeigt. Nur das Alter wurde erwähnt. Sie war sechzehn. Carla Broling war ein Jahr älter. Winter atmete erleichtert durch. Natürlich konnte es sich genauso gut auch um einen Recherchefehler der Presse handeln, aber es gab noch eine andere Stelle in dem Artikel, die ihm die Hoffnung gab, dass es sich bei dem Mädchen nicht um Carla handelte. Die Schülerin aus Norddeutschland war bereits vor drei Wochen als vermisst gemeldet worden.


  Musste ihn bei der Erleichterung, die er darüber empfand, nicht eigentlich ein schlechtes Gewissen beschleichen? Das Mädchen, das sie in Rødby gefunden hatten, lebte. Wäre es nicht die noch bessere Meldung gewesen, wenn es sich bei dem Mädchen um Carla Broling gehandelt hätte? Aber seine Erleichterung hatte nichts mit den Gefühlen seiner Mandantin und ihrer Tochter zu tun. Es war ihm ausschließlich darum gegangen, dass er noch im Spiel war. Dass sich diese Sache nicht einfach so ohne sein Dazutun plötzlich erledigt hatte.


  Er war nicht stolz darauf, dass er so dachte, aber in solchen Momenten war er nicht Herr seiner selbst. Die Ärzte hatten ihm diagnostiziert, dass er unfähig sei, Empathie zu entwickeln. Die Ereignisse seiner Kindheit hatten seine emotionale Intelligenz so sehr beeinträchtigt, dass es ihm schwerfiel, auf die Gefühle anderer einzugehen.


  Winter schob die dunklen Gedanken beiseite. Ein weiteres Mal las er den Artikel im Internet. Der Mann, der den Kastenwagen gefahren hatte, in dem das Mädchen gefesselt und geknebelt transportiert worden war, stammte offenbar aus Litauen. In einer ersten Vernehmung hatte er jede Schuld abgestritten, etwas mit diesem Verbrechen zu tun zu haben.


  Was sollte das heißen? Wie konnte der Mann seine Schuld abstreiten? Wollte er allen Ernstes behaupten, nichts von dem Mädchen in seinem Auto gewusst zu haben? Oder hatte er etwas anderes damit gemeint? Etwas, das auch Winter sofort in den Sinn gekommen war, als er den Artikel gelesen hatte. War es nicht viel wahrscheinlicher, dass der Litauer lediglich der Handlanger gewesen war? Jemand, der die Drecksarbeit erledigen musste? Wenn es sich um einen Fall von Menschenschmuggel handelte, würde es mit Sicherheit ganz andere Hintermänner geben.


  Vielleicht war es an der Zeit, die Polizei zu verständigen. Sie zumindest darüber in Kenntnis zu setzen, dass Anja Broling ihre Tochter Carla vermisste. Für den Fall, dass ihr Verschwinden etwas mit dem Mädchen aus Rødby zu tun haben sollte.


  Winter zog sein Handy aus der Hosentasche und suchte im Adressbuch nach dem Namen seines Kontaktes bei der Lübecker Kripo. Birger Andresen. Er kannte ihn durch Kalle Hansen.


  Andresen war ein erfahrener Kripomann, der allerdings durch seine Beförderung zum Kommissariatsleiter mittlerweile zum Schreibtischhengst verkommen war. Winter wählte die Nummer und wartete.


  Nach dem vierten Klingeln meldete sich der Hauptkommissar mit einem müde klingenden »Andresen«.


  Winter hielt inne. Er antwortete nicht, stattdessen rutschte seine linke Hand, in der er das Handy hielt, langsam von seinem Ohr weg. Mit der rechten hatte er soeben die Website der »Lübecker Nachrichten« aktualisiert. Eine neue Überschrift war auf seinem Bildschirm erschienen.


  »Mädchenschmuggel – Polizei überprüft weitere ungeklärte Fälle«.


  Die Headline war eindeutig, der Fall Carla Broling würde ihm entgleiten. Winter überflog den neuen Artikel, doch er enthielt kaum Neuigkeiten. Aus dem Handy hörte er Andresens Stimme. Für einen kurzen Moment war er versucht, das Telefon wieder an sein Ohr zu heben und zu erzählen, was er über Carla Broling wusste. Doch stattdessen legte er auf.


  DIE ABRECHNUNG


  Lars Broling war ein durchtrainierter Mann mittleren Alters. Die vollen Haare hatte er zu einem modernen Seitenscheitel gekämmt. Sein Vollbart und der eng geschnittene Wollanzug mit den Hochwasserhosenbeinen ließen ihn wie einen dieser Hollywood-Hipster aussehen.


  Als ihm Broling die Hand reichte, zuckte Simon Winter einen Moment lang zusammen. Es schmerzte. Broling hatte so fest zugedrückt, dass seine Fingerknochen geknackt hatten. »Schöne Begrüßung«, murmelte Winter.


  »Ich war sechs Jahre lang bei der Marine«, sagte Broling sichtlich stolz. »Da lernt man so etwas.« Er setzte ein schiefes Lächeln auf und fuhr sich durch die Haare. »Sie haben Glück, dass Sie mich hier antreffen. Normalerweise wäre ich längst im Büro.«


  Winter ignorierte Brolings Erklärung. »Mein Name ist Simon Winter, hat Ihnen Ihre Frau Bescheid gegeben?«


  »Wenn Sie von meiner Exfrau sprechen«, antwortete Broling, »ja, sie hat Sie angekündigt.«


  »Gut, darf ich reinkommen? Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«


  »Habe ich eine Wahl? Sie werden ansonsten wohl kaum Ruhe geben, oder?«


  »Ist Ihnen eigentlich klar, weshalb ich hier bin?«, fragte Winter verärgert. »Ihre Tochter ist verschwunden. Macht Ihnen das überhaupt nichts aus?«


  »Doch, natürlich. Aber wie ich gehört habe, ist das ja nicht unbedingt etwas Besonderes in letzter Zeit.« Broling zuckte mit den Schultern, ehe er sich umdrehte. »Kommen Sie mit. Wir gehen ins Wohnzimmer.«


  Winter betrat die Altbauwohnung im Kieler Stadtteil Düsternbrook und folgte Carla Brolings Vater durch einen lang gezogenen Flur. Als die beiden das Wohnzimmer erreichten, blieb Winter einen Augenblick lang stehen und blickte sich fasziniert um. Die Wohnung strahlte das komplette Gegenteil von dem aus, was er gestern bei Brolings Exfrau gesehen hatte. Die Räume waren großzügig geschnitten, die Decken fast vier Meter hoch und mit einer eindrucksvollen Stuckbordüre verziert. Sämtliche Möbel sahen stilvoll und teuer aus. Nordisch kühl, gleichzeitig passend zu dem Altbauflair der Wohnung.


  Was war mit Lars Broling passiert, dass er über so viel Geld verfügte, um sich diesen Luxus leisten zu können, während seine Exfrau mit ihrer gemeinsamen Tochter in bescheidenen Verhältnissen lebte und das Haus, in dem auch er jahrelang gelebt hatte, zunehmend verfiel? Immerhin war Düsternbrook eine der teuersten Wohngegenden Kiels. Die Wohnung, die sicher weit über hundert Quadratmeter maß, musste gut und gern zweitausend Euro Miete im Monat kosten. Auf dem Klingelschild hatte neben Broling auch noch der Name »Borg« gestanden.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Broling und zeigte auf einen exquisiten Ledersessel, der neben dem gekachelten Ofen und einem Beistelltisch stand. »Was möchten Sie trinken?«


  »Im Augenblick nichts, danke. Ich bin hier, weil ich mit Ihnen über Carla reden muss.«


  »Reden muss?«, fragte Broling skeptisch.


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie sich nicht für Ihre Tochter interessieren. Sie haben sie im Stich gelassen, als Sie Ihre Familie verlassen haben. So wie es aussieht, hat sie psychische Probleme, nimmt Drogen und ist Ihretwegen von zu Hause abgehauen.«


  »Starker Tobak.« Brolings Lächeln wirkte jetzt verkrampft. Er trat an die Bar am hinteren Ende des Raums und goss sich aus einer Karaffe ein Glas Wasser ein. Nachdenklich schwenkte er es in seiner Hand, ehe er einen großen Schluck nahm. »Sie glauben, dass es meine Schuld ist. Hat Anja Ihnen das gesagt?«


  »Sie hat mir erzählt, was passiert ist. Es ist mir nicht schwergefallen, daraus meine Schlüsse zu ziehen. Sie können mir aber gern Ihre Version der Geschichte erzählen.«


  »Meine Version?« Wieder lächelte Broling. »Ich kann Ihnen erzählen, was ich mit dieser Frau erlebt habe. Das ist nicht meine Version der Geschichte, sondern die Wahrheit.«


  »Zumindest Ihre Wahrheit«, entgegnete Winter. »Legen Sie los, es interessiert mich.«


  »Ich werde nicht über alle Details unserer Ehe sprechen«, sagte Lars Broling. »Das geht niemanden etwas an. Aber Sie sollten wissen, dass Anja vor etwa zehn Jahren die Kontrolle über ihr Leben verloren hat. Bis zu diesem Zeitpunkt haben wir durchaus eine harmonische Ehe geführt. Wir hatten die kleine Carla, und alles war perfekt. Aber dann habe ich Anja eines Tages dabei erwischt, wie sie zwei große Taschen zum Altglascontainer gebracht hat. Sie waren voll mit leeren Piccoloflaschen. Anja war so geschockt, von mir erwischt worden zu sein, dass sie nicht eine Sekunde geleugnet hat, die Flaschen selbst ausgesoffen zu haben.«


  »Weil Ihre Frau selbst gemerkt hat, dass sie alkoholkrank ist?«


  »Exfrau bitte«, sagte Broling.


  »Lassen wir das. Ich bin nicht hier, um über Ihre Ehe zu urteilen. Was ich nicht verstehe, ist, wie man sein Kind einfach so im Stich lassen kann.«


  »Das habe ich auch nicht«, reagierte Broling gereizt. »Ich habe Anja unzählige Male gesagt, dass ich sie verlassen werde, wenn sie nicht mit der Trinkerei aufhört. Aber sie hat nichts davon hören wollen. Wahrscheinlich weil sie ständig betrunken war. Das haben die wenigsten Außenstehenden überhaupt gemerkt. Der Verfall kam eher schleichend. Und was Carla betrifft: Ich habe auch mit ihr über meine Pläne gesprochen. Sie wusste, dass ich es nicht länger mit ihrer Mutter aushalte. Hätte sie gewollt, ich hätte sie mitgenommen. Ich wäre der Letzte gewesen, der sie nicht da rausgeholt hätte. Aber sie wollte lieber bei ihrer Mutter bleiben.«


  »Sie behaupten also, dass Ihre Familie wusste, dass Sie sie verlassen möchten?«


  »Ja.«


  »Ihre Exfrau hat mir erzählt, dass Sie ohne Vorankündigung gegangen wären. Wie passt das zusammen?«


  »Sie lügt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, wer hier tatsächlich lügt«, sagte Winter. »Stimmt es, dass Sie die letzten Jahre in Thailand verbracht haben?«


  »Spielt das irgendeine Rolle?«


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie mir die Frage beantworten würden.«


  »Hören Sie«, sagte Broling zunehmend angespannt. »Ich muss mich vor Ihnen nicht rechtfertigen, wie ich mein Leben führe. Was ich in den vergangenen Jahren gemacht habe, ist einzig und allein meine Sache. Ich dachte, Sie sind hier, weil Anja Sie engagiert hat, um Carla zu suchen.«


  »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Bitte.«


  »Mich würde interessieren, ob Sie irgendein Interesse daran haben, Ihre Tochter wiederzusehen.«


  »Natürlich habe ich das. Deshalb nehme ich mir ja auch die Zeit für Sie.«


  »Eine Frage zu Ihrer aktuellen Lebenssituation.«


  Broling nickte und trank sein Glas leer.


  »Wie sind Sie zu Geld gekommen?«


  »Wie bitte?«


  »Um ehrlich zu sein, sieht das Haus in Lübeck, in dem Ihre Exfrau und Ihre Tochter leben, alles andere als nach Reichtum aus. Es ist das komplette Gegenteil zu dieser Wohnung hier.«


  »Wissen Sie, Herr Winter«, sagte Broling jovial. »Ich habe mich jahrelang für meine Familie krummgelegt, damit wir uns dieses winzige Haus in Lübeck leisten konnten. Ich habe Jobs in der Werbebranche angenommen, die waren so schlecht bezahlt, dass ich nicht einmal meine Fahrtkosten rausbekommen habe. Es hat lange gedauert, bis ich endlich auch mal etwas Geld verdient habe. Und als Dank für diesen ganzen Mist, den ich mitgemacht habe, hat Anja angefangen zu trinken. Vielleicht können Sie ein bisschen verstehen, dass man in solch einer Situation den Drang verspüren kann, einfach abzuhauen und ein neues Leben zu beginnen.«


  »Auf Kosten der eigenen Tochter?«, fragte Winter provokant. »Dafür fehlt mir leider jedes Verständnis. Außerdem war das keine Antwort auf die Frage, wie Sie sich diese Wohnung hier leisten können.«


  »Sagen wir mal so, es haben sich bei mir zusätzlich zu meinem neuen Job in einer der kreativsten Werbebranchen Deutschlands auch im zwischenmenschlichen Bereich Dinge entwickelt, die mir all das hier ermöglichen.«


  »Im zwischenmenschlichen Bereich Dinge entwickelt?«, wiederholte Winter. »Sie meinen Frau Borg?«


  »Kennen Sie sie etwa?«


  »Nein«, antwortete Winter. »Mir ist der Name nur auf Ihrem Klingelschild aufgefallen.«


  »Wir haben es letzte Woche neu machen lassen.«


  »Die Wohnung gehört Frau Borg, richtig?«


  »Welche Rolle spielt das bei der Suche nach meiner Tochter?« Broling blickte Winter argwöhnisch an. Es war offensichtlich, dass er nicht gewillt war, über sein Privatleben zu reden.


  »Nun gut, Sie müssen mir ja auch keine Details nennen.«


  »Richtig, es geht Sie nämlich auch nicht im Geringsten etwas an, in welchen Verhältnissen ich lebe.« Broling lächelte und schenkte sich noch einmal Wasser nach. »Darf ich Ihnen auch eine Frage stellen?«


  »Natürlich.«


  »Weshalb ermittelt die Polizei eigentlich nicht in der Angelegenheit? Wie kann es sein, dass Sie nach meiner Tochter suchen müssen?«


  »Wie Sie vorhin selbst angemerkt haben, haben wir es nicht mit dem ersten Verschwinden Ihrer Tochter zu tun. Die Polizei würde eine Vermisstenanzeige womöglich nicht mit der notwendigen Ernsthaftigkeit angehen. Deshalb glaubt Ihre Exfrau, dass es vorerst besser ist, die Polizei nicht zu informieren.«


  »Ich werde mit ihr sprechen. Wir müssen die Polizei einschalten, wenn Carla nicht bald wieder auftaucht.«


  »Das sollten Sie in jedem Fall tun. Sie können sich allerdings auch sicher sein, dass ich alles unternehmen werde, um Ihre Tochter zu finden.«


  »Wieso sollte ich das?«


  »Weil es keinen besseren Privatermittler als mich gibt, ganz einfach«, antwortete Winter trocken. »Beantworten Sie mir jetzt bitte noch ein paar Fragen. Wann haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen?«


  »Im Februar, ein paar Wochen nach meiner Rückkehr nach Deutschland.«


  »Ich dachte, Sie hätten in den vergangenen Jahren keinen Kontakt zu Carla gehabt?«


  »Hatte ich auch nicht. Aber nach meiner Rückkehr war es mir wichtig, die Sache von damals aus dem Weg zu räumen. Leider hat Carla nicht mit sich reden lassen.«


  »Ihre Exfrau weiß nichts davon.«


  »Das stimmt nicht. Wir haben in den letzten Wochen ein paarmal miteinander telefoniert. Dabei habe ich ihr auch von meinem Treffen mit Carla erzählt.«


  Winter schüttelte den Kopf. Eigentlich ließ ihn seine Menschenkenntnis selten im Stich. Bei Anja Broling hatte er nach anfänglichem Misstrauen das Gefühl gehabt, sie sage die Wahrheit. Seltsam, dass auch Lars Broling glaubhaft klang.


  »Wo haben Sie Ihre Tochter getroffen?«


  »Ich habe sie nach der Schule auf der Straße abgepasst. Unser Gespräch hat allerdings kaum länger als fünf Minuten gedauert. Sie wollte mir einfach nicht zuhören.«


  »Welchen Eindruck hat sie an diesem Tag auf Sie gemacht?«


  »Sie sah schlecht aus und wirkte alles andere als glücklich und zufrieden.«


  »Wie meinen Sie das genau?«


  »Carla war sehr blass und, wie ich fand, extrem mager. Dazu dieses düstere Make-up und die schwarzen Klamotten. Ich habe meine eigene Tochter fast nicht wiedererkannt.«


  »Kein Wunder, Sie haben sie immerhin mehr als sechs Jahre lang nicht gesehen.«


  »Falls Sie ausschließlich gekommen sind, um mir in Anjas Auftrag Vorwürfe zu machen, würde ich Sie jetzt bitten zu gehen.«


  »Ich versuche mir lediglich ein Bild der Lage zu machen«, wiegelte Winter ab. »Ihre Aussagen stehen nun mal in komplettem Widerspruch zu denen Ihrer Exfrau.«


  »Es sollte Ihnen nicht schwerfallen, abzuwägen, wer hier die Wahrheit sagt. Glauben Sie einer alkoholkranken, depressiven Frau, die alles dafür tut, um mich schlecht dastehen zu lassen? Oder glauben Sie…?«


  »…Ihnen, der alles dafür tut, um schlecht über seine Exfrau zu reden«, vollendete Winter den Satz und blickte Broling herausfordernd an. »Ich bin Ermittler und schaffe es durchaus, mir selbst ein Bild zu machen. Und jetzt lassen Sie uns wieder auf das Wesentliche zu sprechen kommen. Wie hat Carla reagiert, als sie Sie gesehen hat? War sie überrascht?«


  »Ich will es mal so sagen: Carlas Reaktion bestand in erster Linie aus Gleichgültigkeit. Sie gab mir das Gefühl, ein Fremder für sie zu sein.«


  »Wahrscheinlich hat sie das auch so empfunden«, sagte Winter.


  »Mag sein, aber immerhin bin ich einen Schritt auf sie zugegangen. Und ich hätte mich an diesem Tag bei ihr für alles entschuldigt, wenn sie es zugelassen hätte.«


  »Was passierte weiter?«


  »Ich habe sie gefragt, ob sie Lust hätte, einen Kaffee mit mir zu trinken. Um über alles zu reden. Aber sie war kurz angebunden und hat mich abgewimmelt.«


  »Hat sie irgendetwas gesagt, das Ihnen im Nachhinein wichtig erscheint? Etwas, das Ihnen merkwürdig vorkam? Oder hat sie Namen von Freunden oder Freundinnen genannt?«


  »Nein, gar nichts«, antwortete Broling. »Sie hat sich nach kurzer Zeit von mir abgewandt und ist bei jemandem ins Auto gestiegen.«


  »Ein Mitschüler?«


  »Davon gehe ich aus, aber ich konnte ihn nicht sehen.«


  »Können Sie sich an den Wagen erinnern?«


  »Das war ein Audi TT, eigentlich völlig unpassend für jemanden in dem Alter.«


  »War er weiß?«


  »Ja.«


  »Julian Beuthien«, sagte Winter leise.


  »Wie bitte?«


  »Der Junge, bei dem Carla eingestiegen ist, heißt Julian Beuthien. Er ist der Sohn des schleswig-holsteinischen Innenministers.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich war gestern bei ihm. Er hat zugegeben, dass Carla gelegentlich bei ihm gewesen ist.«


  »Ist er ihr Freund?«


  »Nein, eher nicht.«


  »Kann er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?«


  »Das hätte ich gern von Ihnen gewusst.«


  »Von mir? Aber ich kenne diesen Julian Beuthien doch überhaupt nicht. Ich dachte, meine Exfrau, und somit wohl auch ich, bezahlen Sie, um herauszufinden, wo sie steckt.«


  »Was glauben Sie, wo sich Carla aufhält?«, fragte Winter unbeeindruckt weiter. »Haben Sie irgendeine Idee?«


  »Nein, aber bislang habe ich mir ehrlich gesagt auch noch keine großen Sorgen gemacht. Carla wird in einigen Monaten achtzehn, da kann es doch mal vorkommen, dass sie ein paar Tage bei einer Freundin übernachtet.«


  »Ohne zu Hause Bescheid zu geben?«, fragte Winter. »Und ohne in die Schule zu gehen? Unwahrscheinlich, wenn Sie mich fragen. Außerdem ist mir nichts von einer besten Freundin bekannt.«


  »Was denken Sie denn, wenn Sie schon alles besser wissen? Ist ihr etwas zugestoßen?«


  Winter hob vielsagend die rechte Augenbraue, ohne etwas zu sagen.


  »Sie glauben es tatsächlich, richtig?«


  »Ich glaube grundsätzlich nicht. Aber wir können nicht ausschließen, dass sich Carla in einer unfreiwilligen Situation befindet. Das sollte Ihnen klar sein.«


  »Dann müssen wir die Polizei einschalten«, sagte Broling entschlossen. »Ich werde mit meiner Frau sprechen.«


  »Exfrau«, korrigierte Winter. »Aber machen Sie das.«


  Broling blickte Winter irritiert an.


  Dann huschte für einen kurzen Moment ein Lächeln über seine Lippen.


  »Im Augenblick habe ich keine weiteren Fragen mehr. Denken Sie bitte noch einmal über die vergangenen Wochen nach, vielleicht fällt Ihnen doch noch etwas ein.« Simon Winter kramte eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche und hielt sie Broling hin. Dann stand er auf, verabschiedete sich und verließ die schicke Altbauwohnung.


  Während er die Kiellinie entlang der Förde lief und die frische Ostseeluft einatmete, kreisten Winters Gedanken noch immer um die Frau, mit der er vor ein paar Minuten im Treppenhaus vor Brolings Wohnung um ein Haar zusammengestoßen wäre.


  Sie hatte ihn angelächelt, ihre Augen hatten gestrahlt. Verlegen hatte sie sich mit der Hand durch ihre langen blonden Haare gestrichen. Doch ohne dass sie ein Wort miteinander gewechselt hätten, war sie weitergegangen.


  Als er die Klinke der Haustür bereits in der Hand hielt, hatte er noch einmal gehorcht. Er hatte Stimmen gehört. Lars Broling und eine Frau. Sofort verstand er. Die Unbekannte im Treppenhaus war Frau Borg, die Broling vorhin im Gespräch als das Neue im zwischenmenschlichen Bereich bezeichnet hatte. Sie war jung, kaum älter als dreißig, und ungemein attraktiv. Stilvoll gekleidet, offen und freundlich, und von einer Schüchternheit, die Winter so sehr fasziniert hatte, dass er über sich selbst erschrocken war.


  Die Frau hatte noch etwas, das in Brolings neuem Leben eine bedeutende Rolle spielte. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass seine neue Lebensgefährtin wohlhabend war. Sie besaß Geld, und davon offenbar nicht wenig.


  Winter ließ seinen Blick über die Kieler Förde schweifen. Am Horizont erkannte er, dass sich eine der großen Skandinavien-Fähren durch den morgendlichen Nebel schob. Die Gedanken an Lars Broling ließen ihn nicht mehr los. Normalerweise gelang es ihm, sich innerhalb weniger Augenblicke ein Bild von einer Person zu machen, an dem sich im weiteren Verlauf nur noch selten etwas änderte. Bei Broling war das anders. Noch war es ihm nicht gelungen, vollständig schlau aus ihm zu werden. Hatte er die Wahrheit gesagt, als sie über Carla gesprochen hatten? Oder verschwieg er ihm etwas?


  Winter stand auf und verließ den Steg, auf dem er eine Weile gesessen hatte. Auf der Fensterfront des Landeshauses zu seiner Rechten spiegelte sich die Morgensonne. Irgendwo dort drinnen befand sich auch der schleswig-holsteinische Innenminister Thomas Beuthien. Mit ihm musste er unbedingt sprechen. Ihm ein paar Fragen stellen. Vor allem darüber, was sein Sohn so trieb. Und auch zu Carla Broling. Vielleicht wusste er etwas darüber, weshalb sie die Nähe zu seinem Sohn gesucht hatte.


  Winter blickte auf sein Handy. Es war zehn nach elf. Die Sitzung im Landtag würde in gut zwanzig Minuten beendet sein. Ihm kam eine Idee. Beuthien zu Hause in Lübeck anzutreffen, schien schwierig zu sein. Vielleicht würde er sich einfach ins Landeshaus schleichen und den Innenminister in einem passenden Moment zur Seite nehmen. Er wollte schon immer mal die Kieler Schaltzentrale von innen sehen. Und er wollte allzu gern einmal mit dem Paternoster fahren, der bereits seit mehr als sechzig Jahren seinen Dienst im Landeshaus verrichtete.


  Für ein dringendes Telefonat blieb ihm vorher noch genug Zeit.


  TOILETTENGEFLÜSTER


  Winter zog die Kabinentür der Toilette hinter sich zu und schloss ab. Er war zufrieden. Sein Plan war aufgegangen. Im Eingangsbereich des Landeshauses hatte er sich unauffällig einer kleinen Delegation dänischer Politiker angeschlossen und war ungehindert an den Sicherheitsleuten vorbei ins Innere des wichtigsten Gebäudes der schleswig-holsteinischen Landesregierung gelangt.


  Er kramte sein Smartphone aus der Hosentasche hervor und wählte die Nummer, die in seiner Wahlwiederholungsliste ganz oben stand.


  »Simon Winter?«


  »Kommissar Andresen, schön, Ihre Stimme zu hören«, sagte Winter betont freundlich. »Und ich dachte, Sie verleugnen mich. Ich probiere es nämlich schon den ganzen Morgen.«


  »Gestern Abend haben Sie mich erreicht. Da wollten Sie dann offenbar nicht mehr. Das waren doch Sie, oder?«


  »Griesgrämig wie eh und je. Das mag ich so an Ihnen.« Winter war sich darüber im Klaren, dass Andresen ihn nicht mochte. Das hatte vor allem mit Kalle Hansen zu tun, mit dem der Leiter der Mordkommission bisweilen eng zusammenarbeitete. Hansen ließ keine Möglichkeit aus, schlecht über ihn zu reden. Hinzu kam, dass Winter Andresen vor einigen Jahren bloßgestellt hatte, nachdem er den Mörder eines Ladenbesitzers ausfindig gemacht hatte, bevor die Kripo ihre Ermittlungen überhaupt erst richtig aufgenommen hatte.


  »Kommen Sie zur Sache, weshalb rufen Sie mich an?«


  »Ich rufe nicht an, um mich mit Ihnen zu streiten«, antwortete Winter beschwichtigend. »Ich will Ihnen helfen.«


  »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob mich das beruhigen soll. Ohne Gegenleistung machen Sie doch in der Regel keinen Finger krumm.«


  »Was Sie so alles über mich wissen«, sagte Winter trocken, »wirklich faszinierend. Aber sagen Sie Ihrem Kumpel Kalle Hansen doch bitte, er soll sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, falls diese denn derzeit überhaupt existieren. Und jetzt hören Sie mir einfach zu, was ich zu sagen habe. Es geht um das Mädchen, das gestern in Rødby aus diesem Kastenwagen befreit worden ist. Stimmt es, was die Zeitungen schreiben?«


  »Was meinen Sie?«


  »Dass die Kripo vermutet, es könnte sich um einen Fall von Menschenschmuggel handeln.«


  »Das ist reine Spekulation. Wir stehen ganz am Anfang unserer Ermittlungen und müssen uns mit den Kollegen aus Kiel und Dänemark abstimmen.«


  »Können wir auf diese Floskeln verzichten und die Dinge beim Namen nennen?«, fragte Winter unbeeindruckt. »Ich habe etwas, das Sie interessieren dürfte.«


  »Ich bin ganz Ohr«, entgegnete Andresen süffisant.


  »Es geht um eine Mandantin von mir. Sie hat sich an mich gewandt, weil ihre Tochter verschwunden ist. Das Ganze könnte ähnlich gelagert sein wie bei diesem Mädchen in Rødby. Wie heißt sie eigentlich?«


  »Simon Winter, denken Sie tatsächlich, dass ich so naiv wäre, mich auf ihre Spielchen einzulassen? Ich durchschaue Sie mittlerweile. Haben Sie mir nun etwas zu sagen oder nicht?«


  »Das, was ich Ihnen erzählen werde, ist für Ihre Ermittlungen von großer Bedeutung. Die Informationen, die Sie bekommen, sind sozusagen exklusiv. Da müssen Sie doch verstehen, dass ich mich über ein kleines Entgegenkommen freuen würde. Um es klar und deutlich zu sagen, ich brauche den Namen des Mädchens, das gefunden wurde, und des Fahrers dieses Kastenwagens.«


  »Sonst noch etwas?


  »Nein, das wäre alles.«


  »Vergessen Sie es. Ich werde Ihnen keine Namen nennen.«


  »Es ist Ihnen also vollkommen egal, dass es mindestens ein weiteres Mädchen gibt, das vermisst wird und vielleicht in diesem Moment ebenfalls nach Skandinavien verschleppt wird?«


  »So läuft das nicht«, antwortete Andresen unnachgiebig. »Wir sind hier nicht auf dem Basar.«


  »Meine Mandantin vermisst ihre Tochter seit mittlerweile fünf Tagen. Das Mädchen ist siebzehn Jahre alt. Noch haben Sie vielleicht die Chance, sie zu finden. Bevor auch sie ins Ausland gebracht wird.«


  »Warum wendet sich Ihre Mandantin nicht an uns?«


  »Dafür gibt es Gründe. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«


  »Wieso sollte ich Ihnen glauben?«


  »Gegenfrage: Weshalb sollte ich mich für die Namen des Mädchens und des Fahrers interessieren?«


  »Und dann? Wir tauschen Informationen aus und ermitteln parallel? Sie gefährden unsere Ermittlungen. Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass Sie dazu verpflichtet sind, uns alles zu sagen, was Sie wissen.«


  »Erst will ich die Namen wissen.«


  Das Geräusch des hochklappenden Toilettendeckels in der Kabine neben ihm unterbrach Winters Gespräch. Innerlich fluchte er. Es schien ihm nicht zu gelingen, Andresen die Namen zu entlocken.


  »Überlegen Sie es sich gut«, flüsterte Winter. »Wir beide profitieren davon. Ich kann weiter für meine Mandantin arbeiten, und Sie haben wichtige Informationen für Ihre Ermittlungen.« Ohne auf eine Reaktion Andresens zu warten, legte er auf und steckte sein Handy zurück in die Hosentasche. Dann stellte er sich vor die Kloschüssel, zog seinen Reißverschluss auf und pinkelte.


  Als er aus der Kabine trat, öffnete sich rechts von ihm ebenfalls die Tür. Er brauchte einige Sekunden, ehe er realisierte, wer dort neben ihm stand. Es war kein Geringerer als Thomas Beuthien, der Innenminister Schleswig-Holsteins. Schick gekleidet, in einem dunkelblauen, eng geschnittenen Anzug. Mit einem weißen Hemd, blauer Seidenkrawatte und dunkelbraunen Lederschuhen. Unter die kurz geschnittenen schwarzen Haare hatten sich bereits die ersten grauen Strähnen gemischt. Winter schätzte den Innenminister auf Ende vierzig. Ein attraktiver Mann, dem er allein durch sein äußeres Erscheinungsbild und sein Auftreten eine noch größere Politkarriere zutraute. Seinetwegen hatte er sich überhaupt in das Gebäude geschlichen, und jetzt traf er ihn unvermittelt hier in den Toilettenräumen des Landeshauses.


  Winter ließ dem Innenminister den Vortritt, ehe er sich direkt neben ihn an das Doppelwaschbecken stellte. Ohne einen Blick in Richtung Beuthien zu werfen, betätigte er den Wasserhahn und den Seifenspender. Erst als sich der Minister seine Hände abgetrocknet hatte und im Begriff war, die Toilette zu verlassen, räusperte sich Winter. »War der Morgen erfolgreich für Sie?«


  »Wie meinen?«


  »Die Sitzung im Landtag«, sagte Winter. »Haben Sie den Kompromiss für den kommunalen Finanzausgleich wie gewünscht durchsetzen können?«


  »Ja, das ist uns gelungen.« Beuthien sah Winter mit einer Mischung aus Verwunderung und Argwohn an.


  »Dann wünsche ich Ihnen weiterhin viel Erfolg bei Ihrer Arbeit, Herr Minister.«


  »Vielen Dank.« Beuthien warf Winter noch einen irritierten Blick zu, ehe er sich abwandte und die Tür aufstieß, um im Foyer des Landeshauses zu verschwinden.


  »Grüßen Sie bitte Ihren Sohn«, sagte Winter plötzlich.


  »Wie bitte?«


  »Ihren Sohn, Julian«, wiederholte Winter. »Grüßen Sie ihn. Ich war gestern bei ihm. Wir haben uns ein wenig unterhalten.«


  Der Innenminister verharrte für einen Augenblick, dann zog er die Tür wieder zu. »Wer sind Sie?«, fragte er.


  »Das spielt keine Rolle. Mich würde lediglich interessieren, ob Sie eigentlich wissen, womit sich Ihr Sohn so die Zeit vertreibt?«


  »Was soll das werden?«, fragte Beuthien scharf. »Ich habe keinerlei Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Ich würde Ihnen gern glauben, aber–«


  »Mir reicht es jetzt«, fuhr Beuthien dazwischen. »Wenn Sie mir nicht sofort sagen, wer Sie sind, gebe ich dem Sicherheitspersonal Bescheid, damit es die Polizei ruft.«


  »Ich glaube, das wäre keine allzu gute Idee. Eine Schlagzeile über den Drogen dealenden Sohn würde dem Innenminister Schleswig-Holsteins sicherlich nicht sonderlich gut zu Gesicht stehen. Denken Sie nur an die nächsten Wahlen.«


  »Was soll das? Wie kommen Sie darauf, dass mein Sohn ein Dealer ist?«


  »Er hat es mir selbst gesagt«, antwortete Winter. »Aber lassen wir das. Ich bin nicht hier, um Sie zu erpressen.«


  »Weshalb denn dann? Warum erzählen Sie mir diesen Mist über Julian?«


  »Ihr Sohn hatte in den vergangenen Wochen des Öfteren Kontakt zu einer seiner Mitschülerinnen. Ihr Name ist Carla Broling. Haben Sie den Namen schon einmal gehört?«


  »Nicht dass ich mich erinnern kann.«


  »Wie oft sind Sie eigentlich zu Hause bei Ihrer Familie in Lübeck?«


  »Derzeit meistens nur an den Wochenenden«, antwortete Beuthien. »Ich habe mir hier in Kiel eine Wohnung angemietet. Hören Sie, was soll diese Fragerei?«


  »Ich weiß, dass Carla Broling einige Male bei Ihnen zu Hause zu Besuch gewesen ist. Möglicherweise, um sich von Ihrem Sohn Drogen zu beschaffen oder sich zumindest darüber zu informieren. Sind Sie ihr jemals in Ihrem Haus begegnet?«


  »Nein, ich sagte doch bereits, dass ich dieses Mädchen nicht kenne. Das alles ist doch vollkommen absurd.« Thomas Beuthien schien allmählich die Fassung zu verlieren. »Was wollen Sie wirklich von mir?«


  »Nun, ich frage mich ernsthaft, was Sie wohl über diese Sache wissen. Über die Geschäfte Ihres Sohns. Über dieses Mädchen, das seit…« Winter brach ab, als er bemerkte, dass sich die Klinke der Toilettentür bewegte. Im nächsten Moment betrat ein schlanker, dynamisch wirkender Anzugträger die Toilettenräume. Winter erkannte den Mann, es war Jesper Holm, der Spindoktor des Innenministers. Sein Blick verriet, dass er es eilig hatte.


  »Lass mich mal schnell durch. Diese langen Sitzungen sind wirklich eine Qual.«


  »Wem sagst du das, Jesper.«


  Beuthien wartete, bis Holm in der rechten Kabine verschwunden war. Dann beugte er sich zu Winter herüber. Er kam so nahe, dass keine Handbreit mehr zwischen ihre Gesichter passte.


  »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind und was Sie von mir wollen. Aber eines verspreche ich Ihnen: Wenn Sie mir noch einmal drohen und mich mit diesen abenteuerlichen Geschichten konfrontieren, dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Sie nie wieder auch nur in die Nähe dieses Gebäudes kommen dürfen.«


  »Lass dich von diesem Pressefritzen nicht hinters Licht führen«, hallte es plötzlich aus der Kabine hinter ihnen. »Ich kenne ihn nicht einmal.« Im nächsten Moment betätigte Jesper Holm die Spülung.


  Der Innenminister starrte Winter mit weit aufgerissenen Augen an. Als wollte er nicht wahrhaben, was er gerade gehört hatte. »Stimmt das?«, fragte er leise. »Sind Sie von der Presse?«


  »Warum so unentspannt, Herr Minister?«, fragte Winter mit einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen. »Mir liegt nichts daran, die Sache mit Ihrem Sohn an die große Glocke zu hängen. Alles, was mich interessiert, ist dieses Mädchen. Sie ist verschwunden, und mein Job ist es, sie zu finden.«


  Er drängte sich an Beuthien vorbei und öffnete die Tür zum Foyer des Landeshauses. Dann drehte er sich noch einmal um. »Ich bin mir sicher, wir hören voneinander. Schönen Tag noch.«


  NOCH MEHR GRAU


  Als er den Flur des Hauses in der Pelzerstraße betrat, spürte er sofort wieder diese bedrückende Enge. Anja Broling sah schlecht aus. So als hätte sie kaum geschlafen und stattdessen viel zu tief ins Glas geschaut. Die Mischung aus ihrer Alkoholfahne und dem leicht modrigen Geruch, der wie eine Dunstglocke im Haus hing, schlug Simon Winter auf den Magen.


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Wie soll es mir schon gehen?«, antwortete Anja Broling kraftlos. »Schlecht natürlich.«


  »Sie haben also noch immer nichts von Ihrer Tochter gehört?«


  »Nein, mittlerweile bin ich mir sicher, dass ihr etwas zugestoßen sein muss. Auch wenn wir uns nicht immer perfekt verstanden haben, weiß ich, dass sie es mir niemals antun würde, einfach abzuhauen, ohne Bescheid zu geben.«


  »Ich habe mit Ihrem Exmann gesprochen.«


  »Und was sagt der Mistkerl?« Anja Broling klang weit weniger verärgert, als es ihre Wortwahl vermuten ließ, nahezu emotionslos.


  »Ich habe interessante Dinge erfahren, die Ihrer Darstellung in vielen Punkten widersprechen.«


  »Was haben Sie denn erwartet? Dass er zugibt, ein beschissener Vater und Ehemann gewesen zu sein?«


  »Für mich ist es entscheidend zu wissen, dass Sie mir die Wahrheit sagen«, antwortete Winter ernst. »Ich kann nicht für einen Auftraggeber arbeiten, der mich anlügt oder mir wichtige Dinge verschweigt. Ganz egal, aus welchem Grund.«


  »Was hat er Ihnen erzählt?«


  »Dass Sie ein Alkoholproblem haben«, sagte Winter ohne Umschweife. »Stimmt das? Ich muss es wissen.«


  »Was für eine Rolle spielt das? Ich bezahle Sie dafür, dass Sie meine Tochter finden. Alles andere kann Ihnen egal sein.«


  »Vertrauen ist für mich das oberste Gebot. Wenn ich nicht weiß, ob das, was Sie mir sagen, wirklich der Wahrheit entspricht, kann das für mich keine Basis für eine Zusammenarbeit sein.«


  »Ich bin keine Alkoholikerin«, sagte Anja Broling plötzlich energisch. »Die Trennung von Lars war nicht gerade einfach für mich. Natürlich gab es Tage, an denen ich neben mir stand und auch zu viel getrunken habe. Aber das ist lange vorbei.«


  »Sie behaupten also, dass Sie kein Problem mit Alkohol haben?«


  Anja Broling nickte, ohne Winter dabei anzusehen.


  »Und Sie wollen ernsthaft sagen, dass Sie gestern und heute nichts getrunken haben?«


  »Gestern Abend einen kleinen Beruhigungslikör.«


  »Sehen Sie, Frau Broling«, sagte Winter, »Sie lügen mich an, aber Sie sind viel zu betrunken, um zu merken, wie lächerlich Sie sich gerade machen. Das gesamte Haus stinkt nach Alkohol, von Ihrer Fahne ganz zu schweigen.«


  Winter beobachtete Anja Broling und bemerkte, wie sich ihr Blick veränderte. Es war, als schien sie zu realisieren, dass die Fassade, die sie wahrscheinlich über all die Jahre aufgebaut hatte, viel zu dünn gewesen war. Sie fiel in diesem Moment wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


  »Ich bin nicht hier, um über Ihre persönlichen Probleme zu reden«, sagte Winter nach einer Weile. »Sie haben mich beauftragt, Carla zu finden. Nur deshalb bin ich hier. Es muss Ihnen aber klar sein, dass ich alles wissen muss, was auch nur im Entferntesten wichtig sein könnte. Und Sie sollen mir verdammt noch mal die Wahrheit sagen.«


  »Aber ich…«


  »Weshalb haben Sie gelogen, als Sie sagten, dass Ihr Exmann Sie ohne Vorankündigung verlassen habe?«


  »Aber genauso war es, das müssen Sie mir glauben.«


  »Nein, Sie lügen schon wieder.« Winter blieb unbeeindruckt. »Ihr Exmann hat mir gesagt, dass er sowohl mit Ihnen als auch mit Carla gesprochen hat, bevor er Sie verlassen hat. Sie wissen sehr wohl, dass er gegangen ist, weil er ein Problem mit Ihrer Trinkerei hatte. Das war für ihn der wesentliche Trennungsgrund.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Anja Broling kopfschüttelnd. Sie klang jetzt fast verzweifelt. »Wir haben nie darüber geredet. Er ist einfach so abgehauen, quasi über Nacht. Carla könnte es Ihnen bestätigen.«


  »Ich bin ehrlich zu Ihnen«, sagte Winter. »Es fällt mir sehr schwer, Ihnen zu glauben. Und ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob sich das noch einmal ändern wird. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir getrennte Wege gehen. Fragen Sie Kalle Hansen, er wird es bestimmt machen. Oder Sie gehen direkt zur Polizei.«


  »Ich habe Ihnen doch nichts verschwiegen, was tatsächlich wichtig für Sie und Ihre Ermittlungen gewesen wäre. Ich will nicht, dass Sie aufhören. Ich vertraue Ihnen, dass Sie Carla finden.«


  »Sie haben versucht, Einfluss auf meine Ermittlungen zu nehmen, indem Sie mir die Unwahrheit über die Trennung von Ihrem Mann erzählt haben.«


  »Sie glauben ihm also mehr als mir?«


  »Überzeugen Sie mich vom Gegenteil.«


  »Was glauben Sie, warum Carla nichts mehr mit ihrem Vater zu tun haben wollte? Selbst nach seiner Rückkehr ist sie ihm aus dem Weg gegangen. Wenn sie hier wäre, würde sie Ihnen dasselbe wie ich erzählen.«


  »Sagten Sie bei unserem letzten Gespräch nicht, dass es genau andersherum gewesen ist?«, fragte Winter überrascht. »Dass Ihr Exmann auch in den vergangenen Monaten nichts mit Ihnen und Ihrer Tochter zu tun haben wollte?«


  »Das stimmt so nicht ganz«, räumte Anja Broling leise ein. »Lars und ich haben ein paarmal miteinander telefoniert. Nur belangloses Zeug. Finanzielles und einige Dinge wegen des Hauses. Carla hat mir außerdem erzählt, dass Lars ihr vor ein paar Wochen nach der Schule aufgelauert hat.«


  »Aufgelauert?«, fragte Winter skeptisch. »Ihre Wortwahl ist nicht ganz angemessen. War es nicht vielmehr so, dass er einen Schritt auf Carla zugehen wollte?«


  »Hören Sie, das alles geht Sie nichts an«, erwiderte Anja Broling aufgebracht. »Können Sie meine Tochter denn gar nicht verstehen? Sie hat von einem Tag auf den anderen ihren Vater verloren. Und dann steht er plötzlich nach all den Jahren wieder da vor ihrer Schule und tut so, als sei nichts gewesen. Es ist doch vollkommen normal, dass ein Mädchen, das mitten in der Pubertät steckt, so etwas nicht einfach verkraften kann. Carla hat ihn abgewiesen. Und wenn Sie mich fragen, war das eine mutige Aktion. Er hat es nicht besser verdient.«


  »Glauben Sie denn, dass ihr Verschwinden etwas mit Ihrem Exmann zu tun haben könnte?«


  »Ich weiß es einfach nicht. Natürlich traue ich ihm nicht zu, dass er ihr etwas angetan hat. Aber könnte es nicht sein, dass er sie entführt hat? Vielleicht um sie dazu zu bringen, seinen erbärmlichen Erklärungen zuzuhören. Ich könnte mir auch vorstellen, dass er mir damit wehtun will. Was, wenn er mir Carla wegnehmen will?«


  »Ihre Tochter ist siebzehn Jahre alt«, antwortete Winter verständnislos. »Er wird sie Ihnen nicht wegnehmen können. Gestern glaubten Sie, Carlas Verschwinden hätte womöglich mit ihren Drogenfreunden zu tun. Und heute soll plötzlich Ihr Exmann dafür verantwortlich sein, obwohl Sie verschwiegen haben, dass Sie Kontakt zu ihm hatten. Mir fällt es schwer, Ihnen zu folgen. Am besten komme ich wieder, wenn Sie nüchtern sind.«


  »Suchen Sie doch einfach meine Tochter, bitte.« Anja Broling trat einen Schritt näher an Winter heran. Im nächsten Moment krallte sie sich an seinen Schultern fest und sah ihn flehend an. »Fahren Sie zu Lars. Vielleicht ist Carla dort.«


  »Mein Gespräch mit ihm fand heute Morgen in seiner neuen Wohnung in Kiel statt. Carla war nicht dort, da bin ich mir absolut sicher. Ich habe keine Ahnung, ob Sie wissen, wie es ihrem Exmann in den vergangenen Jahren ergangen ist, aber ich hatte den Eindruck, dass er mittlerweile ein komplett anderes Leben als Sie führt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe das Gefühl, dass es ihm sehr gut geht. Er wohnt in einer schicken Kieler Altbauwohnung und hat…« Winter stieß Anja Broling sanft von sich. »Sie sollten wissen, dass es eine neue Frau in seinem Leben gibt, mit der er zusammenwohnt.«


  »Er kann ins Bett steigen, mit wem er will«, antwortete Anja Broling gekränkt. »Falls Sie jedoch herausfinden, dass er doch etwas mit Carlas Verschwinden zu tun hat, reiße ich ihm höchstpersönlich die Eier ab.«


  Simon Winter musterte die Frau, der er vor zwei Tagen zum ersten Mal die Hand geschüttelt hatte. Sie hatte sich verändert in den vergangenen achtundvierzig Stunden. Von einer besorgten, aber einigermaßen besonnenen Mutter hin zu einer verwirrten, alkoholisierten Frau, die noch längst nicht überwunden hatte, dass sich ihr Mann vor mehr als sechs Jahren von ihr getrennt hatte.


  »Es gibt verschiedene Spuren, denen ich derzeit nachgehe«, sagte Winter nach einigen Sekunden des Schweigens. »Sobald es etwas Neues gibt, melde ich mich bei Ihnen.«


  »Wollen Sie nicht noch etwas bleiben?«


  »Ich glaube, wir haben für heute alles Wichtige besprochen.« Winter trat noch einen Schritt zurück. Ihre unangenehme Alkoholfahne kitzelte in seiner Nase.


  »Wir könnten es uns doch einfach gemütlich machen. Ich habe noch eine Flasche Prosecco im Kühlschrank.«


  »Die lassen Sie mal am besten dort, wo sie ist. Gehen Sie ins Bett und schlafen Sie Ihren Rausch aus. Ich muss jetzt wirklich los.«


  »Aber wollen Sie sich denn nicht ein wenig zu mir setzen?« Anja Broling kam auf ihn zu, bedrohlich nahe, wie Winter fand. Diesmal legte sie die Arme um seinen Hals und berührte sein Gesicht. Ihr süßlicher Atem kroch erneut in seine Nase. Er stieß sie weg. Diesmal etwas heftiger.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass wir beide…«


  »Und ich könnte mir alles andere als das vorstellen«, sagte Winter streng. »Sie legen sich jetzt sofort ins Bett. Und zwar allein. Morgen sprechen wir uns dann wieder. Wenn Sie bis dahin allerdings nicht in der Spur sind, habe ich die längste Zeit für Sie gearbeitet.« Hastig ging er in Richtung Haustür. Er wollte dieser Situation so schnell wie möglich entkommen.


  »Nur ein bisschen Zweisamkeit«, rief Anja Broling hinter ihm her. »Bitte.«


  Winter drehte sich noch einmal um und musterte die Frau, die wahrscheinlich nur wenige Jahre älter war als er. Dass sie jetzt persönlich wurde, verunsicherte ihn. Gleichzeitig erschreckte ihn ihr Anblick. Anja Broling sah nicht nur alt und verlebt aus, sie hatte offensichtlich gänzlich die Kontrolle über sich verloren. Entweder sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch, oder aber sie machte ihm die ganze Zeit über etwas vor. Musste er sogar anzweifeln, was sie ihm in den vergangenen zwei Tagen über ihre Tochter erzählt hatte?


  ZWEIHUNDERT EURO … JE NAME


  Wie sehr Simon Winter es hasste, ausgerechnet ihn um einen Gefallen zu bitten, wurde ihm in dem Moment wieder bewusst, als Kalle Hansen den Laden in der Großen Burgstraße betrat und sich an seinen Tisch setzte. Statt einer Begrüßung hustete Hansen in genau seine Richtung, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.


  »Das unterscheidet uns«, sagte Winter.


  »Mein Husten?«


  »Du bist zwanzig Minuten zu spät. Davon spreche ich.«


  »Zwanzig Minuten nur?«, fragte Hansen grinsend. »Für meine Verhältnisse ist das pünktlich.«


  »Wie auch immer, Hauptsache, du bist da. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Simon Winter, der selbst ernannte Magier und beste Ermittler zwischen Nord- und Ostsee, braucht die Hilfe eines Kalle Hansen? Du musst ja wirklich sehr verzweifelt sein. Aber bevor du mir erzählst, was los ist, brauche ich was zu trinken.« Hansen hob die Hand und suchte den Blickkontakt zu dem tätowierten Mann hinter der Bar. Mit einer kurzen Geste bestellte er zwei Bier.


  »Bist du noch immer damit zufrieden, wenn man dich in Naturalien bezahlt?«, fragte Winter plötzlich. »Dann schlage ich nämlich vor, dass ich die Rechnung heute Abend übernehme.«


  »Mehr hast du nicht zu bieten?«


  »Ich kann auch direkt zu Andresen gehen, wenn du mich nur provozieren willst.«


  »Glaubst du denn ernsthaft, dass er dich mit Informationen füttert?« Hansen lachte so laut, dass sich einige andere Kneipengäste zu ihnen umdrehten.


  »Was spricht dagegen?«


  »Dass er dich nicht leiden kann, aber lassen wir das. Du zahlst heute Abend die Getränke und zweihundert Euro für jeden Namen, den ich dir nenne. Das ist ein Sonderpreis unter Kollegen.«


  »Und wenn ich gar keine Namen wissen will?«


  »Du brauchst Namen, das sehe ich dir an.« Der Mann von der Bar näherte sich und knallte die Biere auf den Tisch, dass sie überschwappten. »Zum Wohl!«, sagte er laut und verschwand wieder.


  »Also gut, ich habe keine Lust, mit dir zu diskutieren«, sagte Winter. »Ich brauche tatsächlich zwei Namen.«


  »Gut«, sagte Hansen zufrieden grinsend. »Zuerst stoßen wir an. Also weg mit deinem Tee, schnapp dir das Bier.«


  Im nächsten Moment klirrten die Gläser aneinander. Während Hansen noch trank, orderte er mit der linken Hand bereits die nächste Runde. Als er das leere Glas wieder absetzte, unterdrückte er ein Rülpsen. »Also gut, dann schieß mal los.«


  »Mir ist heute etwas klar geworden«, sagte Winter. »Wohl oder übel muss ich zugeben, dass du besser bist als ich. Zwar nur in einer einzigen Sache, aber immerhin.«


  »Scheiße, es muss ja wirklich wichtig sein, wenn du dich so bei mir anbiederst.«


  »Wir spielen nicht in derselben Liga, das weißt du selbst. Ich arbeite professionell und akribisch. Und ich suche Herausforderungen. Meine Fälle können gar nicht aussichtslos genug sein, erst dann macht es mir so richtig Spaß. Manchmal braucht man aber auch die richtigen Kontakte, und da bist du mir weit voraus, falls du verstehst, was ich meine.«


  »Komm endlich zur Sache. Was genau willst du von mir?«


  »Es geht um das Mädchen, das sie in Rødby befreit haben. Du weißt Bescheid?«


  »Natürlich.«


  »Ich brauche den Namen des Mädchens und den des Fahrers des Wagens.«


  »Kein Problem«, antwortete Hansen. »Willst du auch noch die Namen der Hintermänner wissen?«


  »Was soll dein Sarkasmus? Ich meine das wirklich ernst.«


  »Ist dir eigentlich bewusst, welche Brisanz die Sache mit dem Mädchen hat? Sämtliche Kriminalinspektionen in Schleswig-Holstein und Hamburg arbeiten an der Sache. Dazu noch das Landeskriminalamt und natürlich auch die Kripo in Dänemark. Und dann kommt unser Simon Winter mal eben daher und will auf eigene Faust ermitteln? Ich glaube, du überschätzt dich ein wenig.«


  »Ich habe einen Auftrag.«


  »Du hast einen Auftrag?« Hansen blickte Winter herausfordernd an. »Willst du mich eigentlich verarschen?«


  »Keineswegs. Es hat auch nicht direkt mit dem Mädchen aus Rødby zu tun. Zumindest noch nicht. Mehr kann ich dazu aber nicht sagen.«


  »Du willst mir nicht verraten, was für eine Sache du da am Laufen hast«, sagte Hansen kopfschüttelnd, »erwartest aber von mir, dass ich dir die geheimsten Polizeiinterna verrate? Was ist denn, wenn ich die Namen der beiden gar nicht kenne?«


  »Dann würdest du längst nicht mehr hier sitzen. Habe ich recht?«


  »Du hast Glück, Winter.« Hansen wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und blickte ungeduldig in Richtung Barkeeper. »Ich habe heute Nachmittag mit Andresen gesprochen. Das Problem, das ich habe, ist allerdings, dass er mich ganz übel drankriegen würde, wenn er erfährt, welche Infos ich dir stecke.«


  »Kalle, nenn mir jetzt die Namen«, sagte Winter ungeduldig. »Ich bin kein Mandant von dir, dem du erzählen kannst, dass Diskretion dein oberstes Gebot ist. Ich weiß, wie du tickst. Du machst alles, wenn die Kohle stimmt. Ich gebe dir hundertfünfzig für jeden Namen.«


  »Zweihundert, tut mir leid. Die Sache ist brisant, das hat nun mal seinen Preis.«


  »Und genau deshalb werden wir beide niemals Freunde werden.«


  »Weshalb sollten wir auch?« Hansen lächelte schief und schnappte sich das nächste Glas Bier, das ihm der Tätowierte hinhielt. »Also schön, ich sage dir, was ich weiß. Der Name des Mädchens ist Lara Schönfeld. Sie stammt aus Eckernförde und ist sechzehn Jahre alt. Soweit ich gehört habe, liegt sie im Krankenhaus. Sie steht unter Schock und ist auch körperlich in keinem guten Zustand.«


  »Und der Fahrer?«


  »Ein Litauer. Er heißt Vytautas Statkevicius. Ich musste es mir aufschreiben, um es mir zu merken. Diese Zungenbrecher sind wirklich eine Zumutung.«


  »Was weißt du über ihn?«


  »Er ist nur ein Handlanger. Angeblich behauptet er, den Kastenwagen auf einem Autobahnparkplatz übernommen und nicht einmal etwas davon gewusst zu haben, dass sich das Mädchen darin befand. Bei seiner ersten Vernehmung gab es allerdings Verständigungsprobleme.«


  »Gibt es denn schon irgendwelche Erkenntnisse über die Hintermänner?«


  »Ich kenne keine Details«, antwortete Hansen. »Andresen glaubt, dass sie womöglich einem internationalen Prostituiertenring auf der Spur sind.«


  »Arbeitest du in dieser Angelegenheit gemeinsam mit Andresen?«


  »Das würdest du gern wissen, was?«


  »Es wäre gut, wenn wir uns abstimmen.«


  »Keine Sorge, ich bin derzeit mit anderen Dingen beschäftigt. Wir werden uns nicht in die Quere kommen.«


  »Mich würde trotzdem deine Meinung interessieren«, sagte Winter. »Kannst du dir vorstellen, dass es weitere Fälle verschleppter Mädchen hier in Schleswig-Holstein gibt?«


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Hansen achselzuckend. »Du brauchst mir nichts vorzumachen, ich weiß Bescheid über deinen Auftrag. Ich hatte Anja Broling ja empfohlen, dich zu kontaktieren, ohne dass ich wusste, worum es geht. Vorhin habe ich kurz mit ihr gesprochen. Sie hat mir gesagt, dass du nach ihrer verschwundenen Tochter suchst.«


  »Kalle Hansen«, sagte Winter mit einem Lächeln auf den Lippen. »Du weißt, dass ich dich wirklich nicht besonders mag. Allerdings muss ich zugeben, dass du besser bist, als ich dachte. Vielleicht bist du sogar der zweitbeste Ermittler Norddeutschlands. Ich überlege ernsthaft, ob wir uns nicht eines Tages zusammentun sollten. Und weil ich so ein netter Mensch bin, will ich auch dir einen kleinen Tipp geben.«


  »Lass gut sein, Winter. Was soll das für ein Tipp sein? Entweder du willst, dass ich den Preis senke, oder es geht um irgendeine Sache, für die du dir zu schade bist.«


  »Hör dir doch erst einmal an, an welcher Sache ich momentan noch dran bin. Es geht um den schleswig-holsteinischen Innenminister Thomas Beuthien. Oder vielmehr um seinen Sohn Julian.«


  »Was, bitte schön, kommt denn jetzt für eine Geschichte?«, fragte Hansen skeptisch. »Wie erwähnt, ich habe derzeit gut zu tun.«


  »Schon klar, aber du solltest wissen, was ich herausgefunden habe. Julian Beuthien verkauft nämlich in größerem Stil Drogen. Ich bin dahintergekommen, weil Carla Broling, das verschwundene Mädchen, eine Kundin von ihm ist.«


  »Verarsch mich nicht, Winter.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Hat dieser Julian etwas mit dem Verschwinden des Mädchens zu tun?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Winter. »Trotzdem ist die Sache heikel. Heute Morgen habe ich den Innenminister darauf angesprochen. Er wollte allerdings nichts davon wissen.«


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Wenn du willst, kannst du dich um die Sache kümmern. Andresens Kollegen vom Drogenkommissariat werden sich freuen, wenn du ihnen den Sohn des Innenministers lieferst. Damit kannst du dich bestens bei Andresen profilieren. Nur für den Fall, dass du es nötig hast.«


  Winter nahm sein Glas Bier, prostete Hansen zu und trank es aus. Dann stand er auf. »Du kriegst deine Kohle in den nächsten Tagen, versprochen. Einen schönen Abend noch.«


  DIE VERBINDUNG


  Eine Verbindung zwischen zwei Menschen herzustellen, die einem Verbrechen zum Opfer gefallen sind, war weitaus komplizierter, als es im ersten Moment erscheinen mochte. Simon Winter wusste das. Denn letztlich ging es nur selten um die vordergründigen Zusammenhänge. Meistens waren es die kaum sichtbaren, gut versteckten Linien im Hintergrund, die es mit Sorgfalt und großer Geduld offenzulegen galt.


  Winter ärgerte sich noch darüber, dass die Akribie seiner Arbeit weder bei seinen Mandanten noch bei so Leuten wie Andresen, denen er immerhin wichtige Informationen liefern konnte, Anerkennung fand, als er aus dem Augenwinkel das Ortseingangsschild Eckernfördes erkannte.


  Lara Schönfeld und Carla Broling waren das beste Beispiel für eine auf den ersten Blick logische Verbindung. Zwei Mädchen aus Schleswig-Holstein, beinahe gleichaltrig, verschwanden spurlos. Von einem Tag auf den anderen, ohne jeden Anhaltspunkt. Das eine Mädchen tauchte wieder auf, nachdem es offenbar entführt und misshandelt wurde. Von dem anderen Mädchen fehlte noch jede Spur. Die Vermutung, dass sie dasselbe Schicksal erlitten hatte, lag nahe. Und dennoch wies bislang nichts auf eine direkte Verbindung zwischen den beiden hin. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sich die beiden Mädchen kannten. Keine offensichtlichen Gemeinsamkeiten, keine Überschneidung der Freundeskreise. Einfach nichts.


  Trotzdem war sich Simon Winter sicher, dass es etwas geben musste, das die beiden miteinander verband. Er musste dieses kleine Detail finden, die berühmte Stecknadel im Heuhaufen, die ihm die Antwort auf die Frage, weshalb ausgerechnet sie als Opfer ausgewählt worden waren, geben würde.


  Lara Schönfeld war vordergründig ein vollkommen normales sechzehnjähriges Mädchen. Sie besuchte die elfte Klasse eines Eckernförder Gymnasiums. Im Gegensatz zu Carla Broling schien Lara ein Mädchen mit vielen Freunden zu sein, das einigen Aktivitäten nachging. Zumindest hatte Winter im Internet zahlreiche Hinweise darauf gefunden. Laras Facebook-Seite war öffentlich zugänglich, mit zweihundertzweiundfünfzig Personen war sie befreundet. Nicht ungewöhnlich für ein Mädchen in ihrem Alter.


  Er hatte sich durch die Fotos und Einträge auf ihrer Pinnwand durchgekämpft. Seit ihrem Verschwinden vor etwas mehr als drei Wochen hatten viele ihrer Freunde, aber offenbar auch Fremde zahlreiche Einträge hinterlassen. Manche klangen besorgt, andere voller Hoffnung. Und einige waren pietätlos. Seit gestern Nachmittag hatten unzählige Menschen auf dieser Seite ihre Freude darüber kundgetan, dass Lara lebend gefunden worden war.


  Winter hatte sich weiter durchs Netz geklickt. Über Lara Schönfelds Hobby hatte er einige Artikel gefunden. Sie hatte bereits zahlreiche Preise als beste Nachwuchs-Hip-Hop-Tänzerin Norddeutschlands gewonnen. Noch in diesem Jahr wollte sie bei den Deutschen Meisterschaften antreten. Außerdem hatte er in einem Zeitungsinterview gelesen, dass Lara davon träumte, von einer Modelagentur entdeckt zu werden. Keine der Informationen hatte Winter in irgendeiner Weise hellhörig werden lassen.


  Winter parkte seinen Mini etwas abseits des großen Krankenhausparkplatzes. Er schaltete den Motor ab und ging noch einmal alles im Kopf durch. Am frühen Morgen hatte er sich im Eckernförder Krankenhaus gemeldet und sich als Journalist der »Kieler Nachrichten« ausgegeben. Die Frau am anderen Ende der Leitung war redselig gewesen und hatte ihm mehr Informationen gegeben, als er erhofft hatte. Mehr unabsichtlich hatte sie ihm verraten, dass Lara Schönfeld auf der Überwachungsstation der Inneren lag. Als sie ihren Fehler bemerkt hatte, war sie plötzlich hektisch geworden und hatte ihn inständig gebeten, sich von Lara Schönfeld fernzuhalten und niemandem die Informationen weiterzugeben. Winter hatte zugestimmt, obwohl er wusste, dass er dieses Versprechen nicht vollständig würde halten können.


  Am Ende ihres Telefonates hatte die Frau in einem Versuch, ihren Fauxpas wettzumachen, erwähnt, dass die Polizeipräsenz rund um das Gebäude seit heute Morgen noch einmal verstärkt worden sei. Es konnte nur eine logische Erklärung dafür geben: Die zuständigen Ermittler der Kriminalpolizei hatten die Befürchtung, dass sich Lara Schönfeld noch immer in Gefahr befand. Nicht unbedingt die besten Voraussetzungen, um unbemerkt ins Krankenhaus, geschweige denn in Lara Schönfelds Krankenzimmer zu gelangen.


  Im Internet hatte Winter einen groben Lageplan des Krankenhauses recherchiert und einstudiert. Neben dem Haupteingang schien es mindestens drei weitere Eingänge zu geben, die in einzelne Anbauten der Klinik führten, einer davon direkt in die Notfallambulanz.


  Aus einer kleinen Plastiktüte auf dem Beifahrersitz fischte Winter eine Mullbinde und eine kleine Flasche Kunstblut, die er vor ein paar Jahren in einem Scherzartikelladen gekauft hatte. Er öffnete die Flasche und drückte so lange, bis die Innenfläche seiner linken Hand komplett mit der roten Flüssigkeit bedeckt war. Anschließend steckte er die Flasche zurück in die Tüte, wickelte sich mit der rechten Hand die Mullbinde um die linke und zog sie fest. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich der Verband rötlich verfärbte. Winter lächelte zufrieden. Dann stieg er aus, schnappte sich die Tüte vom Beifahrersitz und lief mit schmerzverzerrtem Gesicht in Richtung Notfallambulanz.


  Tatsächlich gelang es ihm, das Krankenhausgebäude zu betreten. Die zwei Streifenpolizisten vor dem Eingang der Ambulanz sahen ihn mit einer Mischung aus Freundlichkeit und Mitleid an und nickten letztlich wohlwollend.


  Winter lief eine Weile in den Gängen der Ambulanz hin und her, als ob er ungeduldig darauf wartete, endlich behandelt zu werden. In Wirklichkeit sah er sich jedoch an, in welche Richtungen die Flure führten und wo genau die Verbindungstür zwischen Ambulanz und dem Haupthaus lag. Als er sich schließlich sicher war, wohin er gehen musste, blickte er sich noch einmal um. Niemand hatte ihn beobachtet. Weit und breit waren keine Polizisten zu sehen.


  Winter betätigte den automatischen Türöffner, betrat das Hauptgebäude und bog sofort nach links ins Treppenhaus ab. Lara Schönfeld lag auf der dritten Etage. Er war überzeugt davon, dass er ihr Zimmer finden würde, mit Sicherheit wurde es von Polizisten bewacht. Und auch für diesen Fall hatte er sich einen Plan zurechtgelegt.


  Oben angekommen, versteckte er sich hinter einem Wandvorsprung und blickte vorsichtig in beide Richtungen des breiten Flurs. Er sah die beiden Polizisten zu seiner Linken sofort. Sie standen auf halber Höhe des Gangs, vielleicht knapp dreißig Meter von ihm entfernt. Der Rest des Flurs war leer. Weder Patienten noch Krankenhauspersonal waren zu sehen.


  Winter wickelte die Mullbinde von seiner Hand ab und stopfte sie in die Hosentasche. Anschließend zog er ein Klappmesser und die Flasche mit dem Kunstblut aus der Plastiktüte hervor. Als er mit seinen Vorbereitungen fertig war, stopfte er die leere Flasche und die Tüte in seinen Hosenbund und warf erneut einen Blick in Richtung des bewachten Zimmers. Dann ließ er einen markerschütternden Schrei los und schmiss das mit Kunstblut verschmierte Messer die Treppe hinunter. Er sank zu Boden und wartete.


  Die beiden Polizisten waren so schnell zur Stelle, dass Winter einen Moment lang befürchtete, er könne auffliegen. Wie sollte er erklären, dass der mutmaßliche Angreifer bereits verschwunden war, ohne dass von ihm im Treppenhaus noch etwas zu sehen oder hören war?


  »Scheiße, tut das weh«, sagte er mit schmerzverzerrter Stimme. »Dieser Typ hat mir einfach in die Hand gestochen. Schnappen Sie sich den Kerl, er ist die Treppe hinuntergelaufen.«


  »Kannten Sie den Mann?«, fragte der größere der beiden Schutzpolizisten.


  »Nie zuvor gesehen.«


  »Weshalb hat er Sie angegriffen?«


  »Das weiß ich doch nicht«, antwortete Winter gereizt. »Er ist ohne Vorwarnung auf mich losgegangen.«


  »In Ordnung, wir kümmern uns um den Mann. Weit kann er noch nicht gekommen sein. Gehen Sie aber bitte nicht weg, wir müssen auf jeden Fall noch mit Ihnen sprechen. Am besten lassen Sie sich direkt behandeln. Bitten Sie die beiden Schwestern dort drüben, sich um Sie zu kümmern.«


  »Das mache ich.«


  Die beiden Uniformierten steckten kurz die Köpfe zusammen, ehe sie sich aufteilten und davonrannten. Der eine die Treppe hinunter, der andere, sein Funkgerät zückend, rechts den Flur entlang. Während Winter ihnen noch hinterhersah, hörte er aus dem Hintergrund die Stimmen der Schwestern, die sich langsam näherten. Er drehte sich um. Die beiden waren kaum älter als zwanzig. Sie kicherten, schienen aber nichts von seinem Ablenkungsmanöver mitbekommen zu haben.


  Winter blieb ruhig, stieg einige Stufen hinunter und presste seinen Körper eng an die kühle Wand des Treppenhauses. Erst als er sich sicher war, dass die beiden jungen Frauen in der Stationsküche verschwunden waren, wagte er es, die letzten Stufen wieder hochzugehen und den Linoleumboden der dritten Etage zu betreten. Er blickte nach rechts, doch auch von dem Polizisten auf dem Gang war jetzt nichts mehr zu sehen. Vielleicht sicherte er das andere Ende des Flurs.


  Ohne zu zögern, ging Winter raschen Schrittes in Richtung des Zimmers, in dem er Lara Schönfeld vermutete. Ein letzter Blick über den Gang. Niemand, der ihn beobachtete. Winter drückte die Klinke hinunter, schob die schwere Tür langsam auf und glitt in das Zimmer 312 hinein.


  Sie schlief. Obwohl das Mädchen blass und ihr Gesicht eingefallen aussah, erkannte er sofort, weshalb sie davon träumte, Model zu werden. Sie hatte ein ausgesprochen hübsches Gesicht. Sie sah älter aus, als es ihre sechzehn Jahre hätten vermuten lassen. Eher wie zwanzig.


  Winter trat leise an das Kopfende ihres Bettes heran. Einen Moment lang war er versucht, das Zimmer einfach wieder zu verlassen und Lara Schönfeld in Ruhe weiterschlafen zu lassen. Doch dann besann er sich und griff mit der rechten Hand an ihr Ohrläppchen. Er drückte zu. So lange, bis das Mädchen unvermittelt die Augen aufriss. Sie sah ihn erschrocken, beinahe panisch an.


  »Alles in Ordnung, Lara«, sagte er beschwichtigend. »Tut mir leid, dass ich dich so wecken musste.«


  »Wer sind Sie?« Ihre Stimme klang schwach und ängstlich.


  »Kriminalhauptkommissar Sommer, Kripo Kiel. Du brauchst dir keine Sorgen mehr machen, hier bist du sicher. Ich möchte dir nur einige Fragen stellen.«


  Das Mädchen blickte ihn aus leeren Augen an, sagte jedoch nichts.


  »Seit gestern Abend haben wir neue Erkenntnisse, die es erforderlich machen, dass wir dir dringend einige Fragen stellen. Da mein Kollege heute Morgen verhindert ist, musst du mit mir vorliebnehmen. Es dauert auch nicht lange, versprochen.«


  Lara Schönfeld zeigte noch immer keine Reaktion. Winter hatte nichts anderes erwartet. Ein Mensch, der verschleppt und wochenlang eingesperrt worden war, litt häufig unter Schocksymptomen. Erst recht, wenn es sich bei dem Opfer um einen so jungen Menschen handelte, konnte dies zu Verschlossenheit, Lethargie und plötzlicher Aggression führen. Er selbst wusste nur allzu gut, was es hieß, mit grauenhaften Erlebnissen allein fertig werden zu müssen und das schmerzhafte Trauma Stück für Stück zu verarbeiten.


  Winter warf einen Blick auf die Uhr seines Handys. Seit dem simulierten Angriff auf ihn waren acht Minuten vergangen. Er musste sich beeilen. Vielleicht hatte er noch fünf, maximal zehn Minuten Zeit, um ihr die Fragen zu stellen, die ihm unter den Nägeln brannten. Dann würden die beiden Polizisten wieder hier auftauchen und verstehen, was passiert war.


  »Okay, fangen wir mal an«, sagte er behutsam. »Am meisten interessieren uns die Personen, die du in den vergangenen Wochen gesehen hast. Gibt es vielleicht Gesichter, die du beschreiben kannst? Wir müssen dringend Fahndungsbilder erstellen und einen neuen Ansatzpunkt finden, der uns auf die richtige Spur führen kann.«


  Lara Schönfeld schwieg weiter. Winter war sich nicht einmal sicher, ob seine Sätze überhaupt zu ihr durchgedrungen waren.


  »Hast du während deiner Gefangenschaft vielleicht Stimmen gehört, die du charakterisieren kannst? Oder kamen dir sogar welche davon bekannt vor?«


  Nichts. Keinerlei Emotion war aus ihrem Gesicht abzulesen.


  »Weißt du denn, wo man dich eingesperrt hat? War das hier in Eckernförde?«


  Winter wartete einige Sekunden, um Lara die Zeit für eine Antwort zu geben. Doch sie reagierte nicht.


  »Ich habe gelesen, dass du in Kiel warst, als du entführt wurdest. Stimmt das?«


  Schweigen.


  »In Ordnung, Lara. Ich kann verstehen, dass dir nach allem, was du durchgemacht hast, nicht nach Reden zumute ist. Aber du musst verstehen, dass wir diese Männer, die dir das angetan haben, so schnell wie möglich finden wollen. Und du kannst uns dabei helfen.«


  »Sie sind kein Polizist.«


  »Wie bitte?« Winter sah das Mädchen überrascht an. Offenbar war sie doch bei klarem Verstand.


  »Ihre Frage zu meiner Entführung. Die Polizei weiß ganz genau, wo das passiert ist.«


  »Das stimmt«, sagte Winter nachdenklich. »Sehr gut aufgepasst. Ich bin tatsächlich kein Polizist. Aber im Grunde so etwas Ähnliches. Es wird ein Mädchen vermisst, so wie du bis gestern. Mein Job ist es, sie zu finden.«


  »Es gab da noch mehr Mädchen«, sagte Lara Schönfeld leise.


  »Was sagst du da?« Winter rückte noch näher an das Krankenbett heran und beugte sich über ihren Oberkörper.


  »Ich habe sie nicht gesehen«, sagte Lara Schönfeld, »aber ich bin mir sicher, dass sie da waren.«


  »Hast du Namen gehört?«


  »Nein. Alles, was ich weiß, ist, dass ich nicht allein dort war.«


  »Sagt dir der Name Carla Broling etwas?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht ist sie eins der Mädchen, die mit dir zusammen gefangen gehalten wurden. Versuch dich bitte an irgendetwas zu erinnern. Was genau hast du gehört?«


  Winter sah, dass sich Laras Blick veränderte. Plötzlich sahen ihre Augen wieder ins Leere. Es war, als hätte sie nie ein Wort zu ihm gesagt. Er beugte sich noch weiter vor, fasste sie an den Schultern und begann vorsichtig zu rütteln. »Du weißt mehr, als du mir sagst, Lara. Wenn du willst, dass wir auch die anderen Mädchen befreien, musst du mir helfen. Sag mir bitte, was du weißt.«


  Lara Schönfeld reagierte nicht. Längst war sie wieder abwesend. Zurück in ihrem schockartigen Zustand, der wahrscheinlich noch einige Zeit anhalten würde. Winter ließ langsam von ihr ab. Er hatte keine Zeit mehr, die beiden Polizisten konnten jeden Augenblick wieder hier sein.


  »Mein Name ist Simon Winter«, sagte er zum Abschluss und legte seine Hand auf ihre Stirn. »Falls dir doch noch etwas einfällt und du mit jemandem reden willst, dem du vertrauen kannst, dann melde dich bei mir. Du findest mich auf dem Campingplatz am Pönitzer See. Dort wohne ich.«


  Winter wandte sich ab und entfernte sich langsam von ihrem Bett. Kurz bevor er die Zimmertür erreichte, griff er in seine Hosentasche, holte die Mullbinden hervor und wickelte sie erneut um seine linke Hand. Dann trat er vorsichtig auf den Krankenhausflur und blickte sich um. Nur wenige Meter entfernt von ihm stand einer der beiden Polizisten mit dem Rücken zu ihm und sprach in sein Funkgerät. Aus der Stationsküche sah er eine der beiden jungen Krankenschwestern treten. Gemessenen Schrittes ging Winter in die Richtung, aus der er vorhin gekommen war. In der Hoffnung, dass der Polizist ihn nicht bemerken würde. Dieses Mal lief er an der Treppe vorbei. Der Fahrstuhl schien ihm die beste Wahl zu sein, um das Krankenhaus möglichst unauffällig zu verlassen.


  Gerade als sich die Fahrstühltür öffnete, hörte er aus dem Hintergrund eine laute Männerstimme. Eilig betrat er den Fahrstuhl und drückte den Knopf zum Erdgeschoss. Für einen kurzen Moment wagte er einen Blick auf den Gang. Der Uniformierte rannte auf ihn zu und warf ihm nicht zu verstehende Wortfetzen entgegen. Dann schloss sich die Fahrstuhltür.


  NOCH EIN TÜTCHEN


  Der bullige, langhaarige Mann trat hinter einem Mauervorsprung hervor und kam direkt auf ihn zu. Obwohl er sich Gesichter schlecht merken konnte, war er sich sicher, den Mann noch nie zuvor gesehen zu haben. Das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, machte sich innerhalb weniger Sekunden in ihm breit. Doch schon war es zu spät, um abzuhauen. Stattdessen befühlte er seine rechte Hosentasche, in der sein Butterflymesser steckte. Er atmete tief ein, dann stellte er sich dem Unbekannten in den Weg.


  »Julian Beuthien?«


  »Wer will das wissen?«


  »Siehst deinem Vater gar nicht ähnlich.« Der Mann lachte schräg und fuhr sich mit der Hand durch seine halblangen, ungepflegten Haare.


  »Wer bist du und was willst du von mir?« Julians Stimme bebte. Er spürte, dass die Sache langsam außer Kontrolle geriet. Erst dieser Schnüffler, der bei ihm zu Hause aufgetaucht war. Und jetzt ein alles andere als vertrauenswürdig dreinschauender, übergewichtiger Typ, der es offenbar auf ihn abgesehen hatte.


  »Ich habe gehört, du hast was.«


  »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Doch, das weißt du genau. Wir können ganz offen reden.«


  »Weshalb sollten wir? Ich kenne dich überhaupt nicht. Und jetzt lass mich vorbei.«


  »Warte, Julian. Ich mache dir ein Angebot. Niemand muss erfahren, was du so treibst. Weder dein Vater noch die Bullen.«


  »Willst du Stoff haben?«


  »Sehe ich etwa so aus?« Der Mann lächelte schräg.


  Beuthien verzichtete auf eine Antwort, zuckte stattdessen mit den Schultern.


  »Fünfundzwanzig Prozent deiner Einnahmen, und du bist sicher«, sagte der Mann plötzlich.


  »Tickst du noch ganz richtig? Weshalb sollte ich mich auf so einen beschissenen Deal einlassen?«


  »Weil du keine andere Wahl hast.«


  »Du willst mich erpressen?«


  »Erpressen ist so ein fürchterlich negatives Wort«, antwortete der Fremde. »Sagen wir lieber, ich helfe dir dabei, dass du dein Geschäft in Ruhe weiter betreiben kannst. Und als kleine Zusatzleistung biete ich dir sogar an, ein besonderes Auge auf dich zu werfen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass du ziemlich grün hinter den Ohren bist. Du hast leider überhaupt keine Ahnung, was es heißt, sich in dieser Szene zu bewegen. Wenn du nicht aufpasst, hast du schneller ein Messer zwischen den Rippen, als du dir dieses Zeug reinziehen kannst. Deshalb werde ich zukünftig bei wichtigen Deals an deiner Seite sein.«


  »Ich soll dir fünfundzwanzig Prozent abgeben, obwohl ich nicht einmal weiß, wie du überhaupt heißt?«


  »Das erfährst du beim nächsten Mal. Ich melde mich in ein paar Tagen wieder. Bis dahin kannst du dir überlegen, ob wir Partner werden.« Der Mann nickte und setzte erneut sein schräges Lächeln auf. Dann wandte er sich ab und verschwand in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Julian Beuthien blickte ungläubig hinter ihm her. Er sollte tatsächlich Schutzgeld bezahlen an diesen schmierigen Fettwanst, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Wie zum Teufel hatte der bloß herausgefunden, dass er Drogen vertickte? Und wie konnte dieser Typ es wagen, ihm zu drohen?


  »Verflucht!«, schrie Beuthien. So laut, dass sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite zwei ältere Männer zu ihm umdrehten und den Kopf schüttelten.


  Wer war dieser fettleibige Kerl überhaupt? Und wer bloß hatte ihn verpfiffen?


  Er sah sich um. Seine Schule lag nur wenige hundert Meter entfernt. Es war kurz vor halb zehn. Der Unterricht begann in einer Viertelstunde. Dritte Stunde, Leistungskurs Physik. Zeit genug für ein schnelles Tütchen. Zur Konzentration. Und um mit dem, was er gerade erlebt hatte, klarzukommen.


  TAGLIATELLE CON GAMBERI


  »Andresen, warten Sie.« Simon Winter trat hinter einer breiten Säule hervor und näherte sich Kriminalkommissar Andresen, der gerade seinen Wagen im baufälligen Parkhaus in der Mengstraße abgestellt hatte. Andresen fuhr herum und sah Winter mit einem müden Lächeln an.


  »Sie lassen nicht locker, was?«


  »Wir müssen dringend miteinander reden«, kam Winter sofort zur Sache. »Die Informationen, über die ich verfüge, sollten Sie kennen.«


  »Für den Fall, dass ich mich gestern am Telefon nicht klar genug ausgedrückt haben sollte«, entgegnete Andresen, »ich beabsichtige noch immer nicht, mich auf Ihre Spielchen einzulassen.«


  »Verstanden, aber hören Sie mir trotzdem kurz zu. Ich sage Ihnen, was ich weiß. Dann können Sie entscheiden, ob Sie mir auch ein wenig helfen.«


  »Klingt, als gäbe es einen Haken. Weshalb sollten Sie dieses Risiko eingehen? Außerdem kann ich Ihnen keine Details aus einer laufenden Ermittlung nennen.«


  »Haben Sie ein paar Minuten Zeit? Dann erkläre ich Ihnen alles.«


  »Ich bin auf dem Weg in meine Mittagspause und habe eigentlich kein gesteigertes Interesse an Ihrer Gegenwart.«


  »War das ein Ja?«


  »Ich will in Ruhe essen. Sobald Sie mich nerven oder ich das Gefühl habe, dass Sie nicht mit offenen Karten spielen, verschwinden Sie. Und dann werden wir beide nie wieder ein Wort miteinander wechseln, verstanden?«


  »Keine Sorge, dazu wird es nicht kommen.«


  »Eine Flasche von dem trockenen Weißwein und zweimal die schwarzen Tagliatelle mit Scampi in Weißwein-Sahne-Soße.«


  »Si, Signori.« Der untersetzte Italiener mit Vollbart, dem das kleine Restaurant in der Hüxstraße gehörte, blickte Winter und Andresen abwechselnd an. Er kannte sie beide, doch offenbar schien er überrascht zu sein, sie gemeinsam an einem Tisch sitzen zu sehen.


  »Gut, dass wir endlich in Ruhe reden können«, sagte Winter.


  »Ich muss das nicht haben«, erwiderte Andresen kühl.


  Winter musterte den Kommissar. Andresen gab sich alle Mühe, ihm zu zeigen, wie wenig Lust er auf dieses Gespräch hatte. Der Leiter der Lübecker Mordkommission sah demonstrativ aus dem großen Frontfenster und verfolgte gelangweilt das Treiben in der Hüxstraße.


  »Ich komme gerade aus Eckernförde«, sagte Winter. »Sie können sich sicher denken, weshalb ich dort war?«


  »Um ehrlich zu sein, nein«, antwortete Andresen. »Warum sollte mich das interessieren?«


  Winter lächelte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Italiener den Wein brachte und ihnen einschenkte. »Hansen hat offenbar ganze Arbeit geleistet. Sie müssen ja ein unheimlich schlechtes Bild von mir haben.«


  »Hansen ist nur einer von vielen. Ich bin mir sicher, dass Sie selbst am besten wissen, was die Leute über Sie erzählen. Ich habe wenig Interesse daran, mit jemandem mittagzuessen, der sich permanent jenseits des Gesetzes bewegt, nur um seinem Geltungsbedürfnis nachzugehen und allen zu beweisen, was für ein genialer Ermittler er doch ist.«


  »Es wäre schön, wenn diese Leute die Vergangenheit irgendwann auch einmal ruhen lassen könnten. Ich stehe nämlich auf Ihrer Seite.«


  »Wie kann ich mir da sicher sein? Jahrelang haben Sie mit Ihren Alleingängen die Arbeit unserer Kommissariate behindert.«


  »Sie müssen mir einfach glauben, dass ich–«


  »Nein, vergessen Sie’s«, unterbrach Andresen ihn. »Die Zeiten, in denen ich Leuten wie Ihnen geglaubt habe, sind vorbei. Erzählen Sie mir einfach, welche Informationen Sie für mich haben.«


  »Trinken wir zuerst etwas.« Winter hob sein Glas, prostete Andresen zu und trank einen Schluck des trockenen Weins. »Sie wissen ganz genau, weshalb ich in Eckernförde gewesen bin«, begann er aufs Neue. »Wie ich das, was ich Ihnen jetzt erzählen werde, herausgefunden habe, mag vielleicht nicht ganz korrekt sein, aber es war absolut notwendig.«


  »Simon Winter, wollen Sie mich eigentlich verarschen? Sie erzählen mir ernsthaft, dass Sie sich geändert haben? Und im nächsten Moment sagen Sie, dass Sie nicht ganz korrekt vorgegangen sind?«


  »Ich bin mir im Klaren darüber, dass ich wohl nichts mehr daran ändern kann, wie Sie über mich denken. Aber trotzdem würde ich mich freuen, wenn Sie mir einfach kurz zuhören. Als ich heute Morgen in Eckernförde war, habe ich mich ins dortige Klinikum eingeschlichen. Mir ist es gelungen, die Schutzpolizisten, die dort postiert waren, zu überlisten und Lara Schönfeld einen kleinen Besuch abzustatten. Dem Mädchen, das man in Rødby gefunden hat.«


  »Ist das wirklich Ihr Ernst?«


  »Natürlich ist das mein Ernst.« Winter war plötzlich ungehalten. Allmählich gingen ihm das Misstrauen und die ständige Ablehnung durch den Kriminalkommissar auf die Nerven. »Ich bin absolut sicher, dass die Entführung von Lara Schönfeld kein Einzelfall gewesen ist. Deshalb musste ich ihr unbedingt einige wichtige Fragen stellen.«


  »Sie sind tatsächlich noch skrupelloser, als ich vermutet habe.« Andresen schüttelte den Kopf, vermied es aber weiterhin, Winter anzusehen. »Sie verschaffen sich illegal Zugang zu einem bewachten Krankenzimmer, um mit einem schwer traumatisierten Mädchen zu reden. Und das nur, weil Sie sich erhoffen, von diesem medienwirksamen Fall in irgendeiner Weise profitieren zu können.«


  »Auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich wegen Beamtenbeleidigung drankriegen werden«, entgegnete Winter barsch, »aber ich finde, Sie können wirklich ein Arschloch sein. Streichen Sie endlich das Bild, das Sie von mir haben, aus Ihrem Kopf. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Meine Auftraggeberin heißt Anja Broling. Sie vermisst seit fünf Tagen ihre Tochter Carla. Ich vertrete sie, weil sie kein Vertrauen zur Arbeit der Polizei hat.«


  »Das klingt vollkommen absurd. Sie suchen ein angeblich verschwundenes Mädchen, dessen Mutter sich lieber an Sie als an uns wendet. Und dieses Mädchen soll das Schicksal von Lara Schönfeld teilen, obwohl die Kriminalpolizei derzeit nicht mit Bestimmtheit sagen kann, dass es weitere, ähnlich gelagerte Fälle gibt. Verstehen Sie, dass ich Probleme damit habe, Ihnen zu glauben? Nach allem, was Sie sich in der Vergangenheit geleistet haben, liegt die Vermutung nahe, dass Sie sich mit dieser Geschichte mal wieder in den Vordergrund schieben wollen.«


  »Selbst wenn ich Ihre Vorbehalte verstehen könnte«, sagte Winter, »dieses Mal sollten Sie mir einfach vertrauen. Warten Sie, ich kann es Ihnen sogar beweisen.« Winter kramte Zettel und Stift aus seiner Hosentasche und notierte eine Telefonnummer.


  »Rufen Sie dort an. Sprechen Sie mit Anja Broling. Sie wird Ihnen alles bestätigen. Ihre Tochter ist spurlos verschwunden, und ich kann nicht ausschließen, dass ihr dasselbe wie Lara Schönfeld zugestoßen ist. Sie sollten auch mit Ihren Kollegen im Präsidium reden. Soviel ich weiß, hat Anja Broling ihre Tochter in den vergangenen Monaten bereits ein paarmal vermisst gemeldet. Bevor Sie jetzt etwas dazu sagen, sollten Sie aber wissen, dass ihr Verschwinden bislang nie länger als einen Tag gedauert hat. Dieses Mal ist es anders.«


  »Warum erzählen Sie mir das? Sie haben einen Job, Sie sollen die Tochter dieser Frau finden. Weshalb teilen Sie Ihr Wissen mit mir? Das ergibt zumindest aus Ihrer Sicht keinen Sinn.«


  »Heute Morgen habe ich mit eigenen Augen gesehen, was man mit Lara Schönfeld angestellt hat. Und um ehrlich zu sein, es hat mich schockiert. Sowohl ihr Zustand als auch die Tatsache, dass die Kriminalpolizei in Schleswig-Holstein offenbar noch längst nicht genügend Kräfte mobilisiert hat, um die Hintermänner dieses Verbrechens dingfest zu machen. Ich habe keine Ahnung, was genau Lara Ihren Kollegen erzählt hat. Aber ob Sie es glauben oder nicht, sie selbst hat mir gesagt, dass es in dem Versteck, in dem sie wochenlang festgehalten wurde, weitere Mädchen gegeben hat.«


  »Das hat sie Ihnen so gesagt?«


  »Ja.«


  »Und weshalb sagt sie das Ihnen und nicht den Kollegen der Kieler Kripo, die die Vernehmungen leiten?«


  »Gute Frage, die Sie sich aber vielleicht besser selbst stellen sollten.« Winter lächelte. Wohl wissend, dass nicht mehr viel fehlte, um Andresen zu knacken. »Lara Schönfeld hat einfach Glück gehabt«, fuhr er fort. »Ich will vermeiden, dass es Carla Broling anders ergeht. Wenn es diesen Leuten, die hinter alldem stecken, gelingen sollte, sie ins Ausland zu schaffen und sie dort in einen Prostituiertenring einzuschleusen, haben wir kaum noch eine Chance, sie daraus zu befreien. Egal, wie schlimm es gewesen ist, was Carla Broling in den letzten Wochen erlebt hat, in Kopenhagen würde alles noch viel schlimmer für sie werden.«


  »Moment«, ging Andresen dazwischen. »Woher wissen Sie das?«


  »Es ist doch hinlänglich bekannt, was in dieser Szene–«


  »Das meine ich nicht. Ich spreche von Kopenhagen. Wie kommen Sie darauf, dass dieses Mädchen nach Kopenhagen gebracht werden sollte?«


  »Kalle Hansen hat mir gesagt, dass dieser litauische Fahrer auf dem Weg nach Kopenhagen war«, antwortete Winter. »Dort sollte Lara Schönfeld höchstwahrscheinlich an die Hintermänner eines europaweit agierenden Prostituiertenrings übergeben werden.«


  »Auf Hansen ist Verlass.« Jetzt lächelte Andresen. »Da hat Ihr Kollege Ihnen aber einen schönen Bären aufgebunden. Es geht nämlich nicht um Kopenhagen.«


  »Schade, aber im Grunde habe ich von Hansen auch nichts anderes erwartet.« Simon Winter tat so, als sei er tief enttäuscht von Kalle Hansen. Die kleine Lüge, dass Hansen ihm Kopenhagen als Zielort des Fahrers genannt hatte, schien Andresen zu schlucken.


  »Warum ist es Ihnen so wichtig, das zu wissen?«, fragte Andresen. »Ich hoffe nicht, dass Sie auf eigene Faust in Skandinavien ermitteln wollen.«


  »Ich möchte vor allem meiner Mandantin dabei helfen, ihre Tochter wiederzufinden. Dafür fahre ich notfalls auch nach Kopenhagen. Wir beide wissen, wie kompliziert die polizeiliche Zusammenarbeit zwischen Schleswig-Holstein und Dänemark sein kann. Was spricht also dagegen, wenn ich mich dort ein wenig umsehe?«


  »Noch mal: Wir reden nicht über Dänemark. Statkevicius wollte nicht nach Kopenhagen, er war auf dem Weg nach Schweden.«


  »Sagen Sie mir die Stadt, und wir sind quitt.«


  »Darum ging es also die ganze Zeit. Aber denken Sie bloß nicht, dass ich Sie nicht durchschauen würde. Hansen hat Ihnen gar nichts gesagt, richtig? Sie haben hoch gepokert.«


  »Muss manchmal sein«, antwortete Winter schulterzuckend.


  »Ehrlich geht es bei Ihnen wohl einfach nicht«, sagte Andresen. »Sie werden sich eben niemals ändern. Trotzdem würde ich mich unter gewissen Umständen sogar tatsächlich auf einen Deal einlassen.«


  »Was soll ich denn noch tun? Reicht Ihnen die Information mit Carla Broling etwa nicht?


  »Vielleicht schon«, antwortete Andresen vielsagend. »Ich schicke noch heute meine Leute zu Anja Broling. Außerdem werde ich gleich mit meinen Kollegen in Kiel reden. Sie sollen Lara Schönfeld fragen, was sie über weitere Mädchen weiß. Wenn all das tatsächlich stimmt, was Sie mir gerade erzählt haben, dann sage ich Ihnen, was Statkevicius uns über seinen Zielort verraten hat.«


  »Sie wissen, wie Sie mich erreichen?«


  »Ich habe Ihre Nummer.«


  »Dann warte ich auf Ihren Anruf.« Aus dem Augenwinkel erkannte Winter, dass sich der italienische Wirt ihrem Tisch näherte. In der rechten Hand balancierte er zwei große Pasta-Teller.


  »Due volte tagliatelle con gamberi per favore, Signori! Buon appetito!«


  RAUS AUS DER DUNKELHEIT


  Sie tastete sich an der kalten und feuchten Wand des Gangs entlang. Nicht, weil es zu dunkel war, im Gegenteil: Das grelle Licht der Neonröhren brannte schmerzhaft auf ihrer Netzhaut. Doch ihre Beine zitterten und waren schwach nach der langen Zeit der Isolation. Vielleicht lähmte sie auch die Angst vor dem, was sie da draußen erwartete.


  Sie hatte sich getraut. Im letzten Moment hatte sie den Fuß vor die zufallende Tür gesetzt. Ihr Überlebenswille hatte sich zurückgemeldet, gerade noch rechtzeitig. Wäre die Tür ins Schloss gefallen, wäre sie in diesem Loch wahrscheinlich elendig zugrunde gegangen. Lange hätten ihre Kräfte nicht mehr gereicht.


  Weshalb bloß hatte die Tür mit einem Mal offen gestanden? Jemand musste sie geöffnet haben, ohne dass sie es gemerkt hatte. Oder war sie angelehnt gewesen, seitdem die Männer ihr zuletzt Essen gebracht hatten? Das war lange her. Länger als üblich. Sie schätzte, dass über zwölf Stunden vergangen sein mussten.


  Ihr Mund fühlte sich trocken an, das letzte frische Wasser hatte sie bereits vor Stunden ausgetrunken. Was war bloß passiert, dass niemand mehr kam, um ihr Essen und Trinken zu geben? Oder um sie zu quälen. Und wer hatte plötzlich ein Interesse daran, sie nach allem, was sie mit ihr gemacht hatten, laufen zu lassen? Irgendetwas musste schiefgegangen sein.


  Vielleicht hatte es mit diesem anderen Mädchen zu tun, von dessen Schreien sie vor einiger Zeit wach geworden war. Sie waren so laut gewesen, dass sie sogar durch die schwere Eisentür in den Raum gedrungen waren, in dem sie gefangen gehalten wurde. Der Vorfall war schon ein paar Tage her, aber die kreischende Stimme des Mädchens klang noch immer in ihren Ohren. Eine schreckliche Mischung aus Angst, Verzweiflung und Schmerzen. Sie hatte sofort gewusst, dass das Mädchen dieselben Qualen wie sie selbst hatte erleiden müssen. Vielleicht sogar noch schlimmer, wenn das überhaupt möglich war.


  Seit diesem Tag fragte sie sich, was sie mit dem Mädchen gemacht hatten. Die Schreie waren einmalig geblieben. Nichts hatte anschließend noch darauf schließen lassen, dass es jemanden gab, der ihr Schicksal teilte. Sie hatten die andere zum Schweigen gebracht. Im besten Fall, weil sie sie an einen anderen Ort verschleppt hatten. Carla befürchtete jedoch das Schlimmste.


  Ihre Gedanken glitten in eine andere Zeit zurück, zu den Tagen vor ihrer Entführung. Wie glücklich sie gewesen war, mit ihm an ihrer Seite. Alles war perfekt gewesen, zumindest fast. Das, was zum vollkommenen Glück zwischen ihnen gestanden hatte, hätten sie mit Sicherheit aus dem Weg räumen können. Dass sie ausgerechnet im Moment ihres größten Glücks so brutal aus dem Leben gerissen worden war, kam ihr absurd vor. Unbegreiflich und fast surreal, als wäre sie doch nur in einem nicht enden wollenden Alptraum gefangen.


  In den letzten Tagen war sie schließlich an einen Punkt gekommen, an dem sie die Gedanken an ihn verdrängt hatte. Der Schmerz darüber, ihn nie wiedersehen zu können, hätte sie erst recht umgebracht, redete sie sich ein. Von Tag zu Tag war sie sich sicherer gewesen, dass es ihr Schicksal war, von den wichtigsten Menschen in ihrem Leben getrennt zu werden.


  Mit einem Mal blickte sie sich verängstigt um. Sie glaubte Geräusche zu hören. Verstört drückte sie sich an die Wand und verschloss die Augen vor den Schatten im Gang, denen sie nicht entfliehen konnte. Panik stieg in ihr auf, ihr Herzschlag raste plötzlich, Schweißperlen bildeten sich über ihrer Oberlippe. Für einen kurzen Moment übermannte sie der Impuls, in den dunklen Raum zurückzulaufen. Doch allmählich beruhigte sie sich wieder etwas.


  Langsam schob sie sich an der Wand entlang. Ihre Hand berührte mit einem Mal eine kalte Eisentür. Links von ihr lag ein Raum, auch hier schien die Tür nur angelehnt zu sein. Ob das der Raum war, in dem das andere Mädchen festgehalten worden war? Sie warf einen raschen Blick hinein und schrak zusammen, als sie im Halbdunkeln die Umrisse einer Person auf dem Boden sah. Panisch schloss sie die Augen und zog die Tür mit rasendem Herzen wieder zu.


  Sie tastete sich weiter den Gang entlang, doch auf einmal gaben ihre Beine nach. Sie sackte zu Boden, und in dem Bewusstsein, dass jegliche Kraft aus ihrem Körper gewichen war, begann sie zu weinen. Es war ein tränenloses Weinen. Sie wusste, dass ihre Tränen längst aufgebraucht waren. Es folgten stille Schreie, die nur sie selbst hören konnte.


  Minuten vergingen, ehe sie sich wieder gefangen hatte. Dann schaffte sie es, aufzustehen und zurück zu der Eisentür zu gehen. Sie wollte es sehen. Sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass diese Schweine das andere Mädchen hatten sterben lassen.


  Ganz langsam öffnete sie die Tür und betrat den Raum, aus dem ein beißender Geruch nach Urin strömte. Der menschliche Körper lag am hinteren Ende des Raums, zugedeckt mit einem Schlafsack und einem Stofflaken. Sie war sich absolut sicher, dass es sich um einen Frauenkörper handelte. Der Kopf mit den halblangen Haaren, der hervorlugte, war selbst in dieser Dunkelheit zu erkennen.


  Als sie nur noch einen knappen Meter von dem Körper entfernt war, wurde sie wieder von einer Welle der Panik erfasst. Was, wenn das Mädchen, das dort lag, gar nicht tot war?, fuhr es ihr durch den Kopf. Vielleicht würde es völlig verschreckt reagieren und auf sie losgehen.


  Sie zögerte, doch dann fasste sie all ihren Mut zusammen, den sie noch aufbringen konnte, und beugte sich hinunter. Vorsichtig streckte sie ihren Arm aus und tastete nach dem Kopf des Mädchens. Sie spürte Haare zwischen ihren Fingern. Sie fühlten sich feucht und strähnig an. Die Dunkelheit verhinderte, dass sie Einzelheiten erkennen konnte. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, die Gesichtskonturen des Mädchens auszumachen.


  Ihr Brustkorb bebte, während sie schwer ein- und ausatmete. War die Haut, die sie spürte, wirklich kalt? So kalt wie die einer Toten? Ihre Hand glitt weiter hinab. Mit einem Mal war sie sich sicher. Diesmal war es keine Wahnvorstellung. Was sie fühlte, war real. Im nächsten Augenblick sprang sie auf und stieß einen Schrei aus, der so markerschütternd war, dass er noch mehrere Sekunden durch die Gänge und Räume ihres Gefängnisses hallte.


  INDUSTRIGATAN 20


  Dieses Poltern im Treppenhaus, er würde es niemals vergessen. Er hatte sich gegen seine Kinderzimmertür gestemmt. Mit aller Kraft, die ihm damals zur Verfügung gestanden hatte. Aber er war gerade einmal acht Jahre alt gewesen.


  Plötzlich hatte er nichts mehr gehört. Kein Poltern, kein leises Kratzen an der Tür. Absolute Stille hatte geherrscht. Tausende Gedanken waren ihm in diesem Moment durch den Kopf gegangen. Vielleicht hatte er sich doch geirrt, und es waren gar nicht die Männer, die in den Wochen zuvor schon ein paarmal aufgetaucht waren und seinen Vater bedroht hatten. Vielleicht waren es lediglich die anderen Kinder aus dem Stockwerk über ihnen.


  Ängstlich hatte er einen Blick durch das Schlüsselloch seiner Zimmertür gewagt. Der Anblick der Männer auf dem Flur hatte sich so tief in seine Erinnerungen gefressen, dass er ihn sogar noch heute jederzeit abrufen konnte. Meistens kamen die Bilder allerdings von selbst, ohne Vorankündigung. Damals hatte er keine Sekunde gezweifelt, dass es sich um die Männer handelte, die es auf seinen Vater abgesehen hatten. Sie sahen böse aus und hielten Waffen in den Händen.


  Vieles von dem, was in den Minuten danach geschehen war, war längst verblasst. Doch er erinnerte sich noch genau daran, dass er die Augen geschlossen und seine Ohren zugehalten hatte. Die Geräusche der acht Schüsse, die Sekunden später die Wohnung erschüttert hatten, waren so laut gewesen, dass sein Körper bei jedem einzelnen Knall gezuckt hatte, als gebe ihm jemand kleine Stromstöße.


  Bis heute wusste er nicht genau, wie viel Zeit damals eigentlich vergangen war, ehe die Polizei gekommen war und ihn aus seinem Zimmer befreit hatte. Er hatte sich unter seinem Schreibtisch versteckt. Zusammengekauert und zitternd am ganzen Körper. Als sie ihn über den Flur aus der Wohnung geführt hatten, hatte er aus dem Augenwinkel mit ansehen müssen, was die Männer getan hatten. Ohne wirklich zu verstehen, dass seine Eltern tot waren.


  Simon Winter blickte aus dem Fenster seines Campers auf den Pönitzer See. Die Erinnerungen an damals waren allgegenwärtig. Längst war ihm bewusst, dass er seine Vergangenheit niemals ganz würde abschütteln können. Immerhin fühlte er sich nicht mehr verletzt, dass nach all den Jahren niemand mehr Mitleid mit ihm hatte.


  Die meisten wussten nicht einmal Bescheid über sein Schicksal. Hängen geblieben war bei den Leuten nur die Zeit danach. Die Gerüchte über die Geschäfte, in die sein Vater verwickelt gewesen sein sollte. Und natürlich sein eigener Absturz. Der Alkohol. Die Medikamente. Die Zeit, in der ihm alles egal gewesen war. Als er viel zu oft auf der anderen Seite des Gesetzes unterwegs gewesen war. Und später dann, nachdem er sein Leben durch zahlreiche Therapien wieder in den Griff bekommen hatte, mit nicht immer gesetzeskonformen Mitteln versucht hatte, seine Karriere als privater Ermittler in Gang zu bringen.


  Sein Smartphone vibrierte. Winter sah, dass er eine E-Mail bekommen hatte. Er erkannte die Adresse des Absenders sofort: Die Nachricht stammte von Kriminalhauptkommissar Andresen:


  Ich möchte mich noch einmal für die Informationen, die ich von Ihnen bekommen habe, bedanken. Die Skepsis war diesmal unangebracht. Meine Leute haben heute das Haus der Brolings in der Pelzerstraße auf den Kopf gestellt. Wir prüfen jetzt einen möglichen Zusammenhang zwischen Carla Broling und Lara Schönfeld.


  Winter las die Nachricht noch einmal, vergeblich versuchte er, hinunterzuscrollen. Doch weiteren Text gab es nicht. Keine Informationen Andresens darüber, welche schwedische Stadt denn nun das Ziel von Statkevicius gewesen war. Das war der Deal gewesen. Er hatte versprochen, ihm den Zielort zu nennen, sobald sie überprüft hatten, dass Carla Broling tatsächlich verschwunden war.


  Alles sprach für eine Stadt in Südschweden, möglicherweise auch Göteborg an der Westküste. Aber er musste es genau wissen. Er hatte gehofft, dass Statkevicius der Polizei sogar eine exakte Adresse genannt hatte. Winter tippte auf dem Display seines Smartphones herum, um Andresen sofort zurückzurufen und zur Rede zu stellen, als es plötzlich erneut vibrierte. Andresen hatte eine zweite E-Mail geschrieben:


  Fast hätte ich es vergessen. Unser litauischer Freund hat uns gesagt, dass er auf dem Weg nach Malmö gewesen ist. In die Industrigatan 20. Nach unseren Erkenntnissen hat dort eine Firma ihren Sitz, die Verpackungsmaterial herstellt. In der Industrigatan und den umliegenden Straßen befindet sich allerdings auch der Straßenstrich von Malmö. Die schwedischen Kollegen sind bereits über die Aussagen von Statkevicius informiert. Wir müssen abwarten, ob die Schweden gemeinsam mit uns die Ermittlungen aufnehmen.


  Für den Fall, dass Sie tatsächlich vorhaben, nach Malmö zu fahren, rate ich Ihnen, so vorsichtig wie möglich zu sein. Ich habe keine Lust, dass es Ihretwegen noch zu diplomatischen Verstimmungen kommt. Falls Sie jemand anspricht, dann sagen Sie bitte, dass Sie auf eigene Faust handeln. Und melden Sie sich bei mir, sobald Sie zurück sind. Ich will wissen, was dort vor sich geht. Viel Erfolg! Andresen.


  Simon Winter starrte auf sein Smartphone. Andresen hatte ihm tatsächlich gerade Informationen aus einer laufenden Polizeiermittlung zukommen lassen. Seine Hartnäckigkeit, aber auch die Bereitschaft zur Kooperation hatten sich ausgezahlt. Er war klug genug gewesen, Andresen das Gefühl zu geben, dass er das Heft des Handelns in der Hand hielt.


  Zufrieden stand Winter auf und trat an die kleine Küchenzeile seines Campers. Er setzte Teewasser auf und schnappte sich einen der Äpfel, die ihm Molli immer hinlegte.


  Schon wieder vibrierte sein Telefon. Diesmal war es ein Anruf.


  »Sommer«, meldete er sich.


  »Hören Sie doch mit dem Quatsch auf. Oder halten Sie das in dieser Situation für angebracht?«


  »Frau Broling, Sie sind es. Gut, dass Sie sich melden. Wir müssen dringend miteinander reden.«


  »Allerdings«, sagte Anja Broling. »Die Leute von der Kripo haben vor zehn Minuten mein Haus verlassen. Die waren drei Stunden hier und haben jeden Winkel durchsucht. Ich frage Sie wohl besser nicht, woher die Polizei weiß, dass Carla verschwunden ist.«


  »Meine Entscheidung, es der Kripo zu erzählen, hatte taktische Gründe«, erklärte Winter nüchtern. »Darüber kann ich im Moment allerdings nicht sprechen. Nicht einmal mit Ihnen. Nur so viel: Ich verfolge derzeit mehrere vielversprechende Spuren und bin guter Hoffnung, dass Sie Ihre Tochter bald wieder bei sich haben.« Winter wollte ihr Hoffnung machen, aber er bezweifelte, dass seine Worte überhaupt noch etwas in Anja Broling auslösten.


  »Können Sie kommen?«


  »Jetzt?«


  »Ja, es ist wichtig«, sagte Anja Broling. Von einer Sekunde auf die andere klang sie beunruhigt. »Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


  »Worum geht es?«


  »Darüber will ich nicht am Telefon mit Ihnen reden. Bitte kommen Sie schnell.«


  »Geben Sie mir wenigstens einen Hinweis.«


  »Ich glaube, ich habe etwas sehr Wichtiges gefunden, das Ihnen helfen könnte, Carla zu finden.«


  DER BRIEF


  »Ich kann mir das nicht erklären. Wie konnte sie das monatelang geheim halten?« Anja Broling schüttelte den Kopf und trat auf Winter zu, als suche sie erneut die Nähe zu ihm. Noch immer roch sie streng nach Alkohol, schien heute allerdings deutlich nüchterner als gestern zu sein. »Sie müssen mir glauben, dass ich nichts davon gewusst habe.«


  »Geben Sie mir bitte den Brief und lassen Sie mich ein paar Minuten allein.« Wie schon am Tag zuvor schob er sie von sich weg. »Ich brauche absolute Ruhe.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Anja Broling eingeschnappt. »Sie können wieder in Carlas Zimmer gehen, dort sind Sie ungestört. Aber erschrecken Sie nicht, die Kripo hat ein ziemliches Chaos hinterlassen.« Sie reichte Winter den Brief, der in einem schlichten weißen Umschlag steckte.


  »Wo haben Sie ihn eigentlich gefunden?«


  »Er lag zwischen ein paar Zeitschriften im Badezimmer im oberen Stockwerk. Es wurde fast ausschließlich von Carla benutzt. Ich hatte kurzzeitig darüber nachgedacht, den Polizisten den Brief zu geben, aber ich dachte, es wäre besser, wenn Sie ihn zuerst sehen.«


  »Das war richtig von Ihnen«, sagte Winter. »Wir reden nachher weiter, in Ordnung?« Er nickte ihr zu und ging eilig die Treppe hoch. Oben angekommen, atmete er kräftig durch. Der süßliche Alkoholgeruch, den Anja Broling ausströmte, war kaum zu ertragen gewesen.


  Als er Carlas Zimmer betrat, hielt er für einen kurzen Moment inne. Andresens Leute von der Spurensicherung schienen ihrer Arbeit sehr sorgfältig nachgegangen zu sein. Die Türen des Kleiderschranks standen halb offen, einzelne Schubladen waren herausgezogen. Außerdem hatte Winter das Gefühl, dass ein paar Dinge nicht mehr so dalagen, wie er es in Erinnerung hatte.


  Er setzte sich aufs Bett und ließ den Umschlag einige Sekunden in seinen Händen kreisen. Dann öffnete er ihn und zog den handgeschriebenen Brief heraus. Ein kurzer Blick. Ein Stirnrunzeln. Er drehte den Brief um und legte ihn beiseite. Er hatte etwas anderes erwartet. Keine fein geschwungene Männerschrift. Kein tiefes Blau eines Füllfederhalters. Eher das unleserliche Gekritzel eines Kugelschreibers. Dieser Brief war nicht der eines Teenies.


  Winter hatte Anja Broling gebeten, ihm noch nichts über den Brief zu erzählen. Er wollte ihn unvoreingenommen lesen, sich ein eigenes Bild machen. Und doch war er sofort davon ausgegangen, dass es sich um einen Liebesbrief an Carla handelte. Aber eben von jemandem im gleichen Alter wie Carla. Winter kam ins Grübeln, ob der Brief nicht vielleicht sogar von Carlas Vater stammte. Er schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich. Dann nahm er das Papier vom Bett, drehte es wieder um und begann zu lesen.


  Meine kleine Prinzessin,


  ich bin mit meinen Gedanken noch immer bei der gestrigen Nacht. Es war einfach unglaublich, deinen Körper zu spüren. Dich zu küssen. Dir so nahe zu sein. Es war der Moment, auf den wir beide so lange gewartet haben. Als ich dich endlich in meinen Armen gehalten habe, war ich mir sofort sicher, dass ich nichts von dem, was ich dir in den vergangenen Wochen geschrieben habe, auch nur eine Sekunde bereue. Trotz allem, was gegen uns beide spricht, fühlt es sich richtig an. Ich will mit dir zusammen sein. So wie gestern. Jeden Tag, der noch auf uns beide wartet.


  Doch leider wird es nicht ganz so einfach werden. Du weißt, dass wir nicht von heute auf morgen ein normales Paar werden können. Aber ich verspreche dir, dass ich alles dafür tun werde, dass wir uns irgendwann nicht mehr verstecken müssen.


  Bis es so weit ist, sollten wir versuchen, uns so oft wie möglich zu sehen. Die Zeit zu genießen, ohne darüber nachzudenken, welch schwieriger Weg noch vor uns liegt. Abende und Nächte wie gestern möchte ich mit dir verbringen. Alles, was uns beide in unserem Leben belastet, über Bord werfen und für ein paar Stunden vergessen. Für diese unvergesslichen Momente.


  Ich möchte dir noch so vieles schreiben, aber jetzt ist es Zeit für mich, ins Bett zu gehen. Eine anstrengende Woche liegt vor mir. Eine Auslandsreise nach Schweden und schwierige Verhandlungen. Aber damit will ich dich nicht belasten.


  Ich werde jetzt schlafen gehen und von dir träumen. Vorher muss ich mich aber noch einmal kneifen, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht den Verstand verloren habe. Verliebt zu sein, lässt selbst jemanden wie mich noch einmal zum Teenager werden. Ein unbeschreibliches Gefühl, das du mir geschenkt hast.


  Wir sehen uns wie besprochen am Freitagabend. Ich vermisse dich jetzt schon. Tausend Küsse,


  Dein TB


  TB. In Simon Winters Kopf ratterte es sofort. Er versuchte, alle Namen, die ihm auf die Schnelle in den Sinn kamen, anhand ihrer Initialen zu überprüfen, doch kein einziger besaß die Initialen TB.


  Der Inhalt des Briefes war eindeutig. Carla Broling hatte ein Verhältnis mit einem älteren Mann. Wahrscheinlich war er verheiratet und hatte einen wichtigen Job in der Wirtschaft. Zumindest ließen die Zeilen den Schluss zu, dass er die Affäre aufgrund seiner Position vorerst nicht öffentlich machen konnte. Eindeutig schien außerdem, dass sich die beiden noch nicht allzu lange kannten und wahrscheinlich erst vor Kurzem zum ersten Mal überhaupt begegnet waren.


  Der Brief enthielt kein Datum, wann TB diese Zeilen geschrieben hatte, war also unklar. Er faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder zurück in den Umschlag. Dann verließ er das graue Zimmer und hoffte insgeheim, nie wieder hierher zurückkehren zu müssen.


  Anja Broling wartete im Flur des Erdgeschosses auf ihn. Sie sah schlecht aus, als hätte sie geweint. Winter näherte sich ihr, wich aber sofort wieder einen Schritt zurück, als ihn der süßliche Geruch umhüllte. Obwohl sie heute einen stabileren Eindruck machte, stand ihm sofort die gestrige Szene vor Augen, als sie in betrunkenem und verzweifeltem Zustand versucht hatte, sich an ihn heranzumachen. Er fühlte sich unwohl in ihrer Gegenwart. Ein Gefühl, das er nur selten empfand.


  »Haben Sie eine Idee, wie Carla mit diesem Mann in Kontakt getreten ist?«, fragte er ohne Umschweife.


  »Ich schätze, dass sie ihn im Chat kennengelernt hat«, antwortete sie. »Irgend so ein notgeiles Schwein, das es auf junge Mädchen abgesehen hat. Wie kann ein erwachsener Mann einem Kind so einen schleimigen Mist schreiben?«


  »Carla ist immerhin siebzehn Jahre alt«, antwortete Winter. »Ich glaube, wenn Sie sie als Kind bezeichnen, begehen Sie einen großen Fehler. Das ist sie längst nicht mehr. Aber trotzdem verstehe ich, was Sie meinen. Wenn man den Brief liest, könnte man meinen, dass Carla womöglich einem–« Winter brach ab, als er merkte, worauf seine Bemerkung abzielen würde. Stattdessen kam er zu der Ausgangssituation zurück. »Haben Sie denn in den vergangenen Monaten wirklich nichts davon mitbekommen, dass Ihre Tochter einen Freund hat?«


  »Vielleicht hätte ich es merken müssen, als sie nicht nach Hause gekommen ist. Aber davon abgesehen, gab es rein gar nichts, das darauf hindeutete. Carla hat sich nicht anders verhalten als in den Wochen zuvor. Im Gegenteil, sie hat sich nur noch weiter zurückgezogen.«


  »Sie sagten, dass sie gechattet hat?«


  »Nächtelang.«


  »Dann liegt es tatsächlich nahe, dass sie ihn dabei kennengelernt hat. Aber solange wir keinen Zugriff auf Carlas Computer haben, werden wir nicht herausfinden, mit wem sie im Chat Kontakt gehabt hat. Oder haben Sie vielleicht eine Ahnung, auf welchen Seiten sie im Netz unterwegs gewesen ist? Hat sie spezielle Chatprogramme benutzt, oder war sie wie die meisten auf Facebook unterwegs?«


  »Sie hat mal gesagt, dass sie Facebook nicht leiden kann.«


  »Das würde passen«, sagte Winter. »Unter ihrem Namen habe ich zumindest kein Profil von ihr gefunden.«


  »Was werden Sie jetzt unternehmen?«


  »Ich muss nachdenken.«


  »Hat dieser Mann etwas mit Carlas Verschwinden zu tun?«


  »Das wird sich zeigen«, antwortete Winter. »Ich will herausfinden, um wen es sich bei diesem TB überhaupt handelt.«


  »Glauben Sie, dass er ihr etwas angetan hat?«


  »Ich glaube grundsätzlich nicht. Wenn man an eine Sache glaubt, ist man nicht offen für anderes. Das ist ein Problem, insbesondere in meinem Job. Grundsätzlich sollten wir natürlich nicht ausschließen, dass Carla etwas Schlimmes zugestoßen ist. Andererseits besteht aber auch die Möglichkeit, dass Carla freiwillig mit diesem Mann mitgegangen ist.«


  »Sie meinen, sie ist einfach abgehauen?«


  »Der Inhalt des Briefes lässt zumindest darauf schließen, dass die beiden ziemlich verliebt ineinander waren. Klar wird aber auch, dass sie ihre Beziehung nicht öffentlich machen konnten. Das lag natürlich nicht an Carla. TB scheint nicht nur deutlich älter als Carla zu sein, ich bin mir auch sicher, dass er verheiratet ist.«


  »Wie kann Carla sich nur auf so etwas einlassen? So einen alten Typen. Wahrscheinlich ist er sogar älter als ich.«


  »Um ehrlich zu sein, überrascht mich diese Konstellation nicht sonderlich«, sagte Winter. »Nach allem, was ich bislang über Ihre Tochter gehört habe, passt es ins Bild, dass sie sich in einen älteren Mann verliebt hat. Er gibt ihr Schutz und Halt. Und gleichzeitig übernimmt er die Funktion des seit Jahren fehlenden Vaters.«


  »Kommen Sie mir jetzt etwa mit diesem Psychologengeschwätz? Die finden auch für alles eine passende Erklärung. Ich will so etwas nicht hören, meine Tochter soll sich einen Freund in ihrem Alter suchen.«


  »Und Sie denken, dass es so funktioniert?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Dass Ihre Tochter das macht, was Sie sich wünschen? Sie müssen akzeptieren, dass Carla ihr eigenes Leben führt. Sie wird in ein paar Monaten achtzehn. Und Sie sollten immer im Hinterkopf behalten, was sie mitgemacht hat. Der Verlust eines Elternteils hinterlässt tiefe Wunden.«


  »Vielen Dank für Ihre Belehrungen«, sagte Anja Broling, als fühle sie sich durch seine Worte persönlich angegriffen. »Mir reicht es aber vollkommen, wenn Sie Carla wiederfinden.«


  »Nur deshalb bin ich hier.«


  »Was genau wird eigentlich die Kripo unternehmen?« Anja Broling spielte nervös an ihrem Ohrring herum, als sie plötzlich das Thema wechselte. »Dieser Kommissar, der die Ermittlungen leitet, hat so merkwürdige Andeutungen gemacht.«


  »Was für Andeutungen?«


  »Er sagte irgendetwas davon, dass man Verbindungen überprüfen müsse. Ich hätte ja bestimmt die Zeitung gelesen.«


  »Sagt Ihnen der Name Lara Schönfeld etwas?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Die Sache mit dem Mädchen in Rødby? Haben Sie davon gehört?«


  »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«, fragte Anja Broling mit weit aufgerissenen Augen. Für einen kurzen Moment befürchtete Winter, sie wolle ihn wieder anfassen. Diesmal jedoch, um ihn aus Verzweiflung zu schütteln. Tränen schossen aus ihren Augen. »Sie wollen mir jetzt nicht wirklich erzählen, dass Carla ins Ausland entführt wurde?«


  »Beruhigen Sie sich, Frau Broling. Derzeit gehe ich nicht davon aus, dass Carlas Verschwinden und die Sache mit dem anderen Mädchen etwas miteinander zu tun haben.« Simon Winter spürte, dass seine Antwort etwas zu zögerlich gekommen war. Es war ihm nicht gelungen, seine Skepsis zu verbergen.


  Natürlich konnte er nicht ausschließen, dass Carla Broling und Lara Schönfeld dasselbe Schicksal ereilt hatte. Auch wenn er noch keine Ahnung hatte, wie der Brief und der unbekannte Mann mit den Initialen »TB« in dieses Bild passen sollten. »Machen Sie sich bitte keine Sorgen«, schob er hinterher. »Carla wird mit Sicherheit wieder auftauchen.«


  »Sie haben gut reden. Mein gesamtes Leben bestand schon immer nur aus Sorgen. Und dann haut auch noch mein Mann ab. Und jetzt das mit Carla. Wie viel soll ich denn noch ertragen?«


  »Ich würde mich gern mit Ihnen über Ihr Leben unterhalten, ein andermal. Ich muss jetzt wirklich los.« Winter tat seine Notlüge nicht einmal leid. Das Bedürfnis, dieses Haus so schnell wie möglich zu verlassen, war stärker als seine Neugier.


  »Natürlich«, antwortete Anja Broling resigniert.


  »Passen Sie auf sich auf«, sagte Winter. »Das mit dem Alkohol ist nicht gut für Sie. Der wird Sie früher oder später kaputt machen.«


  »Was wissen Sie denn schon…«


  »Genug.« Winter hob die Hand zum Abschied und verließ das Zwergenhaus in der Pelzerstraße.


  DIE HÖLLE MALMÖS


  Er kurbelte die Fensterscheibe seines Minis herunter und suchte nach der Hausnummer auf dem alten Fabrikgebäude. Es dauerte eine Weile, ehe er sie fand. Sie war vor langer Zeit mit brauner Farbe angebracht worden und genau wie der Rest des Grundstücks längst verwittert. Zufrieden lehnte er sich zurück. Er war da. Malmö, Industrigatan 20. Die Anschrift, die Statkevicius der Polizei genannt hatte.


  Winter blickte auf sein Handy. Es war halb zwölf. Viereinhalb Stunden hatte die Fahrt gedauert. Auf der A1 in Richtung Fehmarn, über die Sundbrücke, auf die er erst vor ein paar Tagen hinaufgeklettert war. Seitdem war viel geschehen. Mehr, als er sich erhofft hatte. Auf der anschließenden Fährüberfahrt von Puttgarden nach Rødby hatte er ein kurzes Nickerchen gemacht. Winter war erschöpft gewesen, die Gedanken an den Fall hatten ihn in der zurückliegenden Nacht kaum ein Auge schließen lassen.


  Als die »M/F Schleswig-Holstein« in Rødby angelegt hatte, war ihm für einen Moment das Schicksal von Lara Schönfeld in Form eines Kastenwagens, der vor ihm auf dem Autodeck des Schiffes gestanden hatte, vor Augen geführt worden. Die Zollbeamten hatten den Wagen mit dem Hamburger Kennzeichen kurz nachdem sie von der Fähre gerollt waren herausgezogen. Im Rückspiegel hatte er noch versucht, Einzelheiten auszumachen. Aber alles hatte nach einer Routineuntersuchung ausgesehen.


  Er streichelte das Lederlenkrad seines Minis. Wie lange der noch durchhalten würde, wusste er nicht, aber die klappernden Geräusche, die der Wagen während der Fahrt auf dänischem Boden von sich gegeben hatte, ließen nichts Gutes erahnen. Irgendwann würde er sich von seinem Kleinen trennen müssen…


  Das Rotlichtviertel Malmös war nichts anderes als eine triste Ansammlung von Fabrikgebäuden und Lagerhallen im Nordosten der Stadt. Keine sündige Meile mit Unterhaltungsflair und Liveshows. Das hier war der Straßenstrich. Im Abstand von zehn Metern standen die Prostituierten mit den hohen Stiefeln aufgereiht da. Winter stieg aus und sah sich um.


  Das Gebäude mit der Hausnummer 20 stand leer. Hier war schon lange keine Firma, die Verpackungsmaterialien herstellte, mehr ansässig. Viele Fensterscheiben des Teils, in dem früher einmal die Verwaltung untergebracht gewesen sein musste, waren eingeschlagen. Überall am Gebäude hatten sich Sprayer mit ihren Tags verewigt. Hinter einem der Büsche, die vor dem Gebäude wuchsen, entdeckte Winter ein Schild. Till salu. Zu verkaufen.


  Eine leer stehende Fabrik, heruntergekommen, an einem Ort, den der normale Schweden-Tourist und wahrscheinlich auch die meisten Bewohner Malmös niemals zu Gesicht bekämen. Hierher hätte also der Weg von Lara Schönfeld geführt, falls Statkevicius die Wahrheit gesagt hatte. Doch Winter hatte seine Zweifel. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass diese Unbekannten das Mädchen tatsächlich entführt hatten, um es hier auf diesen gewöhnlichen Truckerstrich zu schicken. Dafür hätten sie nicht das Risiko eingehen müssen, Mädchen aus Deutschland zu verschleppen.


  »Hej, min söta. Vad sägs om två av oss?«


  Winter fuhr herum. Der Anblick der blonden Frau, die plötzlich vor ihm stand, verschlug ihm die Sprache. Sie war grell geschminkt und einen halben Kopf größer als er. Auch ihre tiefe Stimme ließ ihn zweifeln, ob sie das war, was sie vorgab zu sein. Was ihn jedoch am stärksten irritierte, waren ihre eingefallenen Wangen und die stark verfaulten Zähne. Ein untrügliches Zeichen für den Konsum harter Drogen.


  »Sorry, I am not interested in having sex with you«, antwortete Winter etwas unbeholfen, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »But maybe you can help with…«


  »I give you a blow job for three hundred kronor.« Die Frau lächelte, sodass erneut der Blick auf ihre kaputten Zähne freigegeben wurde. »C’mon guy, I know you need it.«


  »I don’t think so. D’you know what’s in this building?« Winter zeigte auf das Gebäude mit der Hausnummer 20. »It seems to be empty, but I am looking for someone with that address.«


  »What are you doing here? Are you a fucking cop?« Plötzlich verschwand das Lachen der Frau mit den hohen Stiefeln und dem kurzen Jeansrock. Eine seltsame Mischung aus Angst und Aggressivität machte sich in ihrem Gesicht breit.


  »Do I look like a cop? Hope not.« Winter versuchte zu lächeln, doch es fiel ihm nicht leicht, ruhig und entspannt zu wirken. »Any idea if there is anything going on in that building?«


  »I don’t know what you’re talking about. You’d better fuck off now.«


  »What about the girls? The young ones, you know? I heard about some teenagers. Are they in there?«


  »You want the young girls? What the fuck! Are you a pedophile or what?«


  »No, I just want to know–«


  »You fucking bastard!« Die Frau rammte Winter ihr Knie zwischen die Beine. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank er zu Boden. Gerade noch rechtzeitig, bevor ihr Stiefel ihn mit voller Wucht am Kopf getroffen hätte, riss er die Arme hoch. Winter packte zu und bekam ihren Unterschenkel zu fassen. Mit einem kräftigen Ruck zog er am Bein und riss die Frau zu Boden. Durch den Sturz löste sich die blondgewellte Perücke und fiel hinunter. Zum Vorschein kam ein kurz geschorener Männerkopf.


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Winter verstand. Er warf seine Skrupel, die er einer Frau gegenüber gehabt hätte, über Bord und verpasste dem Transvestiten einen heftigen Schlag ans Kinn, sodass dieser benommen liegen blieb. Winter raffte sich hoch und blickte sich um. Die Prostituierten, die eben noch gelangweilt an der Straße gestanden hatten, hatten sich in zehn Meter Entfernung zu einer Gruppe zusammengerottet und beschimpften ihn auf Schwedisch. Einige warfen brennende Kippen in seine Richtung, andere leere Flaschen, die vor seinen Füßen zersprangen. Winter spürte, wie ihn die Panik befiel. Er musste schnellstens weg von hier. Bevor er von diesem Mob an der Nadel hängender Huren gelyncht würde.


  Mit dem Impuls, so schnell wie möglich wieder nach Deutschland zurückzufahren, sprang er in seinen Wagen. Doch sein Mini sollte die Strapazen der Fahrt bis nach Malmö nicht umsonst auf sich genommen haben. Winter gab Gas und bog in die schmale Auffahrt neben dem Gebäude ein.


  Statkevicius hatte bei seiner Vernehmung die Industrigatan 20 als Ziel genannt – also musste hier irgendwo doch etwas Auffälliges sein. Je weiter er über den Schotterweg in Richtung Rückseite der baufälligen Fabrik fuhr, desto sicherer war er sich, dass der Straßenstrich nicht der Grund gewesen war, weshalb man Lara Schönfeld hierherbringen wollte. Es musste etwas anderes geben.


  Der Weg endete auf einem Hinterhof, auf dem mehrere Autos parkten. »Autos« war der falsche Begriff, fuhr es Winter durch den Kopf. Es waren Pick-ups und SUVs, die im Vergleich zu seinem Mini wie Monster-Trucks aussahen – bis ins letzte Detail getunt, mit Airbrush-Lackierungen an den Seiten.


  Winter stellte seinen Mini etwas abseits ab. Jetzt erst sah er auch die Motorräder, die hinter den großen Autos geparkt waren. Ein Dutzend Harley-Davidsons, lackiert mit Schriftzügen der »Bandidos«. Er wusste, was das zu bedeuten hatte: Auch hier in Malmö hatten Rockergruppen die Macht im Rotlichtmilieu übernommen. Sie kontrollierten die Straßen, kassierten das Geld und fütterten die Frauen mit Drogen, um sie gefügig zu machen.


  Allmählich dämmerte Winter, worauf er sich eingelassen hatte. Er sollte einfach von hier abhauen. Die schwedische Polizei hatte die Machenschaften in der Industrigatan 20 sicher bereits im Blick. Dennoch entschied sich Winter anders und stieg aus. Er wollte wissen, was dort vor sich ging. War es lediglich ein Treffpunkt von Rockern, die sich um den Straßenstrich Malmös kümmerten, oder gab es da noch mehr?


  Langsam näherte er sich dem Gebäude. Ein Hintereingang fiel ihm ins Auge. Eine schwere graue Metalltür mit einer Aufschrift. Winters Schwedischkenntnisse reichten aus, um zu verstehen, dass dort »Zutritt verboten« stand. Er fasste bereits an den großen Metallgriff der Tür, als er im Kopf durchging, was er sagen würde. Für den Fall, dass sie ihn erwischten und es ungemütlich würde.


  Die Tür ließ sich nicht richtig öffnen. Etwas an der Unterseite schien zu blockieren. Winter musste sich mit seinem Körper dagegenstemmen, um sie wenigstens ein kleines Stück zu bewegen. Unter Schmerzen zwängte er sich durch den schmalen Spalt und betrat einen schwach beleuchteten Gang mit grauen Steinfliesen. Sie passten nicht zum Zustand des Gebäudes und mussten erst vor Kurzem verlegt worden sein. Ein seltsamer Geruch drang in seine Nase. Nach Phenol, wie bei Desinfektionsmitteln. Da war aber auch noch etwas anderes, eine extrem süßliche Note. Die Mischung kitzelte ihn unangenehm in der Nase.


  Winter lauschte plötzlich aufmerksam. Die Musik, die tief aus dem Inneren des Gebäudes drang, war so leise, dass er eine Weile genau horchte, ehe er sich sicher war. Dann folgte er ihr den langen, verwinkelten Gang entlang. Als er nur noch wenige Meter von dem Raum entfernt war, aus dem die tiefen Bässe und Schlagzeugklänge dröhnten, blieb er stehen. Die Musik klang brachial. Schwere Gitarren, harte, schnelle Drums.


  Die Tür stand einen Spaltbreit auf, aber nicht weit genug, um in den Raum hineinsehen zu können. Jetzt erst merkte Winter, dass auch aus anderen Räumen weiter den Gang entlang gedämpft Licht und Musik drangen. In einiger Entfernung glaubte er zu erkennen, dass der Lichtkegel aus einem der Räume plötzlich größer wurde. Jemand hatte offenbar eine Tür geöffnet.


  Im nächsten Moment trat ein schlaksiger, unscheinbarer Mann Mitte dreißig in weißem T-Shirt und Jeans auf den Gang und zündete sich eine Zigarette an. Er sah nicht gerade aus wie ein Bandido. Winter ging auf ihn zu, als kenne er ihn. Gerade als er ihn ansprechen wollte, wurde ihm bewusst, dass seine Sprache ihn verraten würde.


  »Vi gör bara en kort paus«, sagte der Mann. »Är du nästa?«


  Winter nickte, obwohl er kaum etwas von dem breiten Südschwedisch verstand, das der Mann sprach.


  »Gå in, låt det bang snyggt.« Der Mann grinste und gab Winter mit einer Handbewegung zu verstehen, schleunigst den Raum zu betreten.


  Winter zögerte. Doch als der Schlaks auch noch ungeduldig die Tür aufstieß und sie ihm aufhielt, hatte er keine andere Wahl. Erst jetzt bemerkte er, dass aus diesem Raum keine Musik mehr drang. Was hatte der Mann gesagt? Kort paus. Eine kurze Pause. Aber wovon?


  Als er einige Schritte in den Raum hineingegangen war, blickte er sich um und schüttelte fassungslos den Kopf. Allmählich dämmerte ihm, was hier vor sich ging. Erst recht, als er von den großen Scheinwerfern geblendet wurde. Zwischen den grellen Lichtstrahlen tauchten mehrere Kameras auf. Professionelles Equipment. Er war mitten in einen Dreh hineingeraten.


  Winter hatte in den wenigen Augenblicken genug gesehen, und eigentlich wollte er keine Sekunde länger bleiben. Aber es war zu spät. Seine Augen hingen längst an den Menschen fest, die plötzlich um ihn herumliefen. Nackte Männer, die am Filmset herumstanden und Szenen diskutierten. Flankiert von glatzköpfigen, tätowierten Männern in Lederkluft, deren perverses Geschäft das hier ohne Zweifel war.


  Einige der Darsteller trugen Sadomaso-Kleidung. Hautenge Latexanzüge, Masken und diverse Bondage-Utensilien. Auf einer Art Streckbank in der Mitte des Raums lagen zwei spärlich bekleidete Frauen. Sie waren festgeschnallt und hatten jeweils einen großen schwarzen Knebel im Mund. Noch schlimmer war jedoch die Tatsache, dass die Mädchen extrem jung aussahen. Höchstens sechzehn, schätzte Winter. Mit Sicherheit waren sie noch nicht volljährig.


  Das war es also, was auf Lara Schönfeld und womöglich auch auf Carla Broling gewartet hatte. Im Falle von Carla konnte er nur hoffen, dass sie nicht bereits hier war.


  Warum hatte die Malmöer Kriminalpolizei nicht längst diese alte Fabrik gestürmt und diesem widerlichen Treiben ein Ende gesetzt? Sie war von den deutschen Behörden unmittelbar nach der Entdeckung von Lara Schönfeld über die Aussagen von Statkevicius informiert worden. Sie mussten endlich diese Mädchen befreien, die hier gegen ihren Willen festgehalten wurden, um in brutalen Pornofilmen mitzuspielen. Und sie mussten sich die Bandidos vorknöpfen und zur Rechenschaft ziehen. Oder war es etwa so, dass die Polizei längst vor den Bandidos kapituliert hatte? Dass diese Rocker die Straßen in diesem Gebiet beherrschten, ohne dass die Polizei eingriff? Dass hier nur noch ihre eigenen Gesetze zählten?


  Winter wandte sich ab und wollte den Raum möglichst unbemerkt wieder verlassen, als er hinter sich eine laute Männerstimme wahrnahm. »Vem vet den här killen?«, rief der Mann aufgebracht. »Hej, vad gör du här?«


  Winter warf einen Blick über seine Schulter zurück. Gleich mehrere der tätowierten Männer zeigten auf ihn. Noch stärker als vorhin auf der Straße kroch die Angst durch seinen ganzen Körper. Hastig stürmte er aus dem Raum, vorbei an dem Schlaks, der noch immer rauchend auf dem Gang stand. Er wollte nur noch raus aus dieser Hölle.


  Während er rannte, hörte er sie näher kommen. Die schnellen Schritte ihrer schweren Lederstiefel hallten durch den schmalen Gang. Winter wurde panisch. Er hatte keine Zweifel, dass sie kurzen Prozess mit ihm machen würden, wenn sie ihn in die Hände bekämen. Sie würden nicht zögern, auf ihn zu schießen.


  Winter griff nach der Klinke der Metalltür, die nach draußen führte. Doch die Fliesen im Inneren des Gebäudes standen zu hoch, und wieder blockierte die Tür und ließ sich nur einen schmalen Spalt weit öffnen. Dieses Mal nicht weit genug, um hindurchzuschlüpfen. Winter traute sich nicht mehr, sich umzusehen. Er war sich sicher, dass die Männer nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren. Mit letzter Kraft zog er noch einmal an der Tür, bis sie sich endlich doch ein Stück bewegte. Er zog den Bauch ein, legte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Dann quetschte er seinen Körper durch die Öffnung. Für einen kurzen Augenblick befürchtete er, stecken zu bleiben. Die Tür drückte sich gegen seinen Brustkorb und nahm ihm die Luft zum Atmen.


  Winter blinzelte. Nur noch wenige Körperlängen, dann hatten sie ihn eingeholt. Mit letzter Kraft presste er sich zwischen Rahmen und Metalltür hindurch, bis er ein Gefühl der Befreiung verspürte. Er stolperte nach draußen. Er rappelte sich hoch und wollte in Richtung seines Minis rennen. Weg von hier. Im nächsten Moment erkannte er, dass bereits mehrere Hände der Bandidos durch den Spalt der Tür griffen. Wie Untote in einem Zombiefilm zogen und rüttelten sie an der Eisentür.


  Geistesgegenwärtig griff Winter nach einem Besen, der an der Wand des Fabrikgebäudes lehnte, zog die Tür unter größter Kraftanstrengung ein kleines Stück zu sich heran und steckte den Besen quer durch den Türgriff, sodass er sich zu beiden Seiten vor dem Türrahmen verkeilte. Die Männer auf der anderen Seite schrien jetzt. Sie klangen, als würden sie die Metalltür mit bloßen Händen aus ihrer Verankerung reißen wollen. Durchaus vorstellbar, wenn er daran dachte, wozu sie sonst fähig waren.


  Winter stand einige Sekunden lang wie paralysiert da. Noch immer griffen die Hände der Bandidos durch den schmalen Spalt, aber die Tür bewegte sich keinen Zentimeter mehr. Dann wandte er sich ab, um endlich von diesem alptraumhaften Ort mitten in Malmö abzuhauen. Doch nach wenigen Metern drehte er noch einmal um, lief zurück und zog mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, an dem Türgriff. Die Schmerzensschreie der Männer waren noch lauter als die Geräusche der knackenden und berstenden Fingerknochen. Winter zog noch fester, bis die Finger nach und nach hinter der Tür verschwanden. Zufrieden ging er in Richtung seines Minis.


  Beim Einsteigen warf er einen letzten Blick zurück und sah mit Erschrecken, dass sich der Besen aus seiner Verkeilung gelöst hatte und langsam durch den Griff auf den Boden rutschte. Wenige Augenblicke später rissen die Bandidos die Tür auf und stürmten auf den Hinterhof. Winter sprang in den Wagen, drehte den Schlüssel herum und drückte das Gaspedal durch. Noch war auf seinen Mini Verlass.


  Mit quietschenden Reifen bog er auf den Weg ein, der auf die Industrigatan führte. Im Rückspiegel war noch niemand zu sehen. Weder Pick-ups noch Motorräder folgten ihm. Doch lange würde es nicht mehr dauern, bis sie hinter ihm auftauchten.


  Schon von Weitem erkannte er, dass auf der Ecke zur Industrigatan noch immer die Prostituierten standen, auch der Typ, mit dem er sich geprügelt hatte. Als sie ihn kommen sahen, stellten sie sich ihm mit verschränkten Armen in den Weg. Winter war klar, dass sie nicht einen Meter zurückweichen würden.


  Noch achtzig, maximal hundert Meter. Erneut blickte er in den Rückspiegel. Jetzt erkannte Winter die Harleys der Bandidos. Es waren mindestens vier. Nach vorn und hinten war sein Weg jetzt versperrt. In Sekundenschnelle spielte er alle Optionen durch. Er hatte nur eine Chance, lebend aus dieser Sache herauszukommen. Er musste weiter Gas geben und durfte sich nicht von den Frauen an der Ecke und denen, die es vorgaben, welche zu sein, abhalten lassen. Ohne Rücksicht auf Verluste.


  Winter steuerte direkt auf sie zu. Es waren keine zehn Meter mehr. Er schloss die Augen. Im nächsten Augenblick erschütterte ein schwerer Schlag seinen Wagen. Winter riss die Augen auf und erkannte gerade noch den dicken Stein, der von seiner Windschutzscheibe abprallte und auf die Motorhaube knallte. Mit seiner Wucht hatte der Stein große Teile der Scheibe zersplittert. Vor allem auf der Beifahrerseite.


  Instinktiv lenkte Winter den Wagen nach rechts auf die Industrigatan. Dann erst warf er einen Blick über die Schulter. Die Prostituierten standen am Straßenrand. Ein paar liefen wild gestikulierend hinter ihm her. Offenbar waren sie im letzten Moment zur Seite gesprungen. Aber nicht ohne ihm noch einen letzten Gruß mit auf den Weg zu geben.


  Links unten hatte die Windschutzscheibe am wenigsten abbekommen. Ein kleiner Bereich war unversehrt geblieben. Winter verrenkte sich, damit er den Straßenverlauf einigermaßen im Blick hatte. Er trat das Gaspedal jetzt bis zum Blech durch und holperte über die von Schlaglöchern überzogene Straße. Jeden Moment musste er befürchten, seinem Mini den Todesstoß zu versetzen. Und dann war da auch noch das laute Knattern der Motorräder hinter ihm. Sie kamen näher, schneller, als er befürchtet hatte.


  Nach ein paar hundert Metern erreichte er den Nobelvägen, die Hauptstraße, über die er gekommen war. Er hatte Glück. Von links kamen keine Autos, sodass er ohne anzuhalten abbiegen und sich in den fließenden Verkehr einfädeln konnte. Winter atmete für einen kurzen Moment durch. Er hoffte, dass er die Bandidos abgeschüttelt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn auf einer viel befahrenen Straße angreifen würden. Doch im nächsten Moment musste er seine Hoffnung bereits wieder begraben. Im Seitenspiegel erkannte er ein halbes Dutzend Motorräder, das ebenfalls in den Nobelvägen abbog.


  Reflexartig gab Winter wieder mehr Gas, doch dann bemerkte er den großen SUV direkt hinter ihm. Er drosselte sein Tempo, sodass der Hintermann dichter auffuhr. Für seine Verfolger war er in diesem Moment wahrscheinlich nicht mehr auszumachen.


  Winter sah die kleine Querstraße zu seiner Rechten erst, als er das Straßenschild bereits passiert hatte. Er trat auf die Bremse und riss im letzten Augenblick das Lenkrad herum. Er steuerte seinen Mini in die kleine Straße und parkte hinter einem alten Bauwagen, der an der Straße abgestellt war. Winter verharrte und starrte in den Seitenspiegel, durch den er den Nobelvägen im Blick hatte. Die schweren Maschinen donnerten vorbei, eine nach der anderen. Die Bandidos hatten ihn tatsächlich nicht gesehen. Wieder atmete er tief aus und schloss die Augen. Diesmal war er sich sicher, dass er die Rocker endgültig abgehängt hatte.


  Er fingerte sein Handy aus der Hosentasche und rief seine Karten-App auf. Er musste einen anderen Weg in Richtung Öresundbrücke nehmen, um kein unnötiges Risiko einzugehen. Winter tippte auf dem Display herum, bis er die beste Route gefunden hatte. Mitten durch die Stadt, vorbei am Pildammsparken und dann über die Lorensborgsgatan bis zur E20, die über den Sund nach Kopenhagen führte. Gerade als er wieder anfahren wollte, vibrierte sein Telefon. Winter kannte die angezeigte Rufnummer nicht.


  »Sommer«, meldete er sich.


  »Julian Beuthien hier. Haben Sie einen Moment Zeit?«


  »Es ist gerade ziemlich schlecht«, antwortete Winter. »Ist es denn wichtig?«


  »Ich glaube, es wäre gut, wenn Sie über einige Dinge informiert wären.«


  »Was für Dinge? Erzählen Sie.«


  »Nicht am Telefon.«


  »Herrje, nicht schon wieder.« Winter musste an den Anruf von Anja Broling am gestrigen Abend denken. Auch sie hatte nicht am Telefon mit ihm sprechen wollen. »Erzählen Sie mir einfach, was ich wissen muss.«


  »Hören Sie, wir werden es so machen, wie ich es sage. Nicht am Telefon. Können wir uns morgen ganz früh treffen?«


  »Wo und wann?«


  »Um halb sieben auf der nördlichen Wallhalbinsel vor den Media Docks. Ich stehe auf dem Parkplatz und warte auf Sie. Und achten Sie darauf, dass Ihnen niemand folgt.«


  »Um halb sieben?«


  »Wir müssen so schnell wie möglich miteinander reden, heute schaffe ich es aber leider nicht mehr.«


  »Worum…?« Winter kam nicht mehr dazu, die Frage zu stellen. Julian Beuthien hatte das Gespräch bereits beendet.


  MORGENGRAUEN


  Die morgendliche Sonne glitzerte auf dem ruhig dahinfließenden Wasser der Trave. Simon Winter war ein paar Minuten früher als vereinbart gekommen. Er stand direkt an der Kaikante und ließ seinen Blick über die Giebelhäuser an der Untertrave schweifen. In der Lübecker Altstadt standen Gotik, Renaissance und Barock in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und machte ein Foto.


  Im nächsten Moment zuckte er zusammen. Autotüren knallten. Ein Motor heulte auf, Reifen quietschten. Winter fuhr herum und versuchte zu verstehen, was er sah. Eine schwarze Limousine beschleunigte auf dem Kopfsteinpflaster hinter den Media Docks und raste in Richtung Willy-Brandt-Allee. Winter blickte sich hektisch um. Was zum Teufel ging hier vor sich?


  Von Julian Beuthien war weit und breit nichts zu sehen. Winter drehte sich im Kreis. Die Giebelhäuser, die Media Docks, Beuthiens gestriger Anruf, die schwarze Limousine. Vielleicht hatte es der Junge bereits geahnt, als er darauf bestanden hatte, mit ihm persönlich zu sprechen: Jemand musste ihn abgehört haben. Wieso war Beuthien dann so unvorsichtig gewesen und hatte ihm am Telefon Treffpunkt und Uhrzeit genannt?


  Winter rannte los. Quer über den Parkplatz, auf dem zu dieser frühen Tageszeit noch keine Autos standen. Aber er war nicht schnell genug, die Limousine rauschte im nächsten Moment an ihm vorbei. Obwohl er durch die schwarz getönten Scheiben nichts erkennen konnte, war er sich sicher, dass Julian Beuthien in diesem Wagen saß. Wer auch immer hinter dieser Entführung steckte, sie hatten den Sohn des Innenministers also abgefangen, bevor er etwas verraten konnte, das niemand erfahren sollte.


  Winter bemerkte, dass er noch immer sein Handy in der Hand hielt. Geistesgegenwärtig riss er es hoch und machte mit zittrigen Fingern Fotos vom Heck der davonrasenden Mercedes S-Klasse. Erst als der Wagen endgültig aus seinem Sichtfeld verschwunden war, steckte er das Handy zurück in seine Hosentasche. Er stützte sich auf den Oberschenkeln ab und atmete tief durch. Ausgerechnet ihm, den normalerweise nicht so schnell etwas aus der Fassung brachte, ging dieser Fall von Tag zu Tag mehr an die Nieren. Die Hölle, die er gestern in Malmö erlebt hatte, und jetzt diese davonrasende Limousine, in der wahrscheinlich unfreiwilligerweise Julian Beuthien saß. Er hatte plötzlich Zweifel, ob ihm die Sache nicht über den Kopf wuchs.


  Winter ging zurück zu seinem Mini. Besonders die zersplitterte Windschutzscheibe rief schmerzhafte Erinnerungen an seinen Abstecher nach Malmö hervor. Er wusste, dass er verdammtes Glück gehabt hatte, den Bandidos entkommen zu sein. Er drehte sich noch einmal um seine eigene Achse und scannte die Umgebung. Julian Beuthien war nirgends zu sehen.


  Winter schloss auf und stieg in den Wagen, schaltete das Radio ein und schloss die Augen. Die Sonne schien so grell, dass sie ihn selbst durch die geschlossenen Lider blendete. Was bloß hatte Beuthien ihm sagen wollen?, ging es ihm durch den Kopf. Es musste so wichtig gewesen sein, dass es Menschen gab, die ihn deshalb entführten. Wusste er etwas über Carla Brolings Verschwinden? Warum nur hatte Beuthien ihm nicht bereits die Wahrheit gesagt, als er vor ein paar Tagen bei ihm gewesen war?


  Winter zog sein Telefon wieder hervor. Das Display zeigte an, dass es gerade einmal zwanzig vor sieben war. Der Tag hatte noch nicht einmal richtig begonnen. Weshalb hatte sich der Junge überhaupt um diese Uhrzeit mit ihm treffen wollen?


  Winter wollte sein Handy schon auf dem Beifahrersitz ablegen, als ihm die Fotos einfielen, die er von der Limousine gemacht hatte.


  Hastig klickte er sich durch seine Foto-App und rief die Bilder auf. Winter sah sich eins nach dem anderen an. Die meisten waren so unscharf, dass er kaum mehr als die Umrisse des Wagens erkennen konnte. Doch es gab ein Foto, auf dem das Heck der S-Klasse gut zu erkennen war. Mit Daumen und Zeigefinger zog Winter es größer, bis er das Kennzeichen erkennen konnte. SH-4-9999. Winter schüttelte ungläubig den Kopf und vergewisserte sich noch einmal. Es gab keinen Zweifel: Die schwarze S-Klasse war ein Fahrzeug der Landesregierung. Und wenn er sich nicht völlig irrte, stand die Zahl 4 im Kennzeichen des Wagens für das Innenministerium.


  Thomas Beuthien, fuhr es ihm in den Kopf.


  Thomas Beuthien … TB.


  Winter schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und stieß einen lauten Schrei aus. Weshalb war ihm der Zusammenhang nicht aufgefallen? Er hätte es sehen müssen. TB. Carla Broling war in den vergangenen Wochen nicht in der Villa der Beuthiens gewesen, um sich von Julian Beuthien Drogen zu beschaffen. Auch nicht, weil sie sich für den Sohn des Innenministers interessierte. Sie hatte tatsächlich ein Verhältnis mit Thomas Beuthien. Das unscheinbare Mädchen ohne Freundeskreis und der Innenminister Schleswig-Holsteins. Konnte es wirklich sein, dass Beuthien aus Angst davor, dass Julian ihn verraten würde, seinen eigenen Sohn in seine Ministerlimousine gesperrt und weggeschafft hatte?


  Winter stieg aus seinem Mini aus und ging vor bis ans Wasser der Trave. Da lag sie vor ihm, die stolze Hansestadt. Die Insel, die vor über achthundert Jahren besiedelt worden war. Er liebte sie, und doch nahm sie ihm die Luft zum Atmen.


  Diese Sache war größer als jeder Fall, den er jemals angenommen hatte. Und das, obwohl es bislang nicht einmal einen Todesfall gab. Doch die Dimension, die sich ihm nach und nach offenbarte, schien gewaltig. Ein Innenminister, der eine Affäre mit einer Minderjährigen hatte, die seit einigen Tagen spurlos verschwunden war. Sein Sohn, der mehr wusste, als er wissen durfte, und womöglich von seinem eigenen Vater aus dem Verkehr gezogen worden war. Und dann auch noch die Parallele zu dem Fall der in Rødby befreiten Lara Schönfeld, die ihm selbst von weiteren gefangen gehaltenen Mädchen berichtet hatte.


  Die Bilder, die Winter vor Augen hatte, wenn er an Malmö dachte, würde er wohl nie wieder aus seinem Kopf bekommen. Unvorstellbare Abartigkeiten, über die er so schnell wie möglich Andresen informieren musste. Er würde seine Kollegen der Malmöer Kripo dazu bringen müssen, die alte Fabrik zu durchsuchen, die möglicherweise dort gefangen gehaltenen Mädchen zu befreien und die Bandidos festzunehmen.


  TB.


  Noch immer fiel es ihm schwer zu akzeptieren, dass es sich bei den Initialen tatsächlich um die des Innenministers handeln sollte. Doch Zweifel hatte er keine mehr. Die Erkenntnis rückte Carla Brolings Verschwinden in ein völlig anderes Licht. Wenn der Innenminister tatsächlich seinen Sohn entführt hatte, warum dann nicht eigentlich auch seine Geliebte? Vielleicht wollte er mit allen Mitteln verhindern, dass seine Affäre ans Tageslicht kam.


  Simon Winter hob einen kleinen Stein auf und warf ihn nachdenklich in die Trave. Spätestens jetzt war ihm klar, dass er niemandem mehr trauen konnte. Zu viele Personen in diesem Fall schienen ein falsches Spiel zu spielen. Und so manches hatte womöglich einen komplett anderen Hintergrund. Winter musste sich auf seinen Auftrag konzentrieren. Und der lautete schlicht und einfach, Carla Broling zu finden.


  LOUF UND LEE


  Es war Viertel nach zwölf, als Thomas Beuthien aus dem Gebäude des Innenministeriums trat. An seiner Seite lief der Staatssekretär des Innern Kai-Uwe Sörensen. In einiger Entfernung folgten zwei Sicherheitsleute.


  Winter wartete in gebückter Haltung hinter einem Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete die Gruppe. Zu seiner Überraschung stiegen sie nicht in die Ministerlimousine, die vor dem Innenministerium parkte, sondern nahmen den Fußweg parallel zum Düsternbrooker Weg in Richtung Kieler Innenstadt. In Höhe des Landeshauses trafen sie auf jemanden, der offensichtlich auf sie gewartet hatte. Ein Anzug tragender Mann Ende dreißig. Obwohl Simon Winter Probleme hatte, Einzelheiten zu erkennen, war er sich sicher, dass es sich bei ihm um den Spindoktor des Innenministers handelte, um Jesper Holm, dem er auf der Toilette des Landeshauses bereits begegnet war. Die Männer unterhielten sich eine Weile, ehe sie gemeinsam in Richtung Förde abbogen.


  Winter ärgerte sich. Er hätte sofort ins »LOUF« gehen sollen. Dort gemütlich etwas essen und sich die Sonne ins Gesicht scheinen lassen. Und bei der Gelegenheit vielleicht auch bei der ein oder anderen Bedienung etwas vorfühlen, was Thomas Beuthien betraf. Schließlich wusste er, dass viele Politiker der Kieler Landesregierung nicht selten mittags ins »LOUF« gingen. Es hieß, dass dort oftmals brisantere Themen besprochen wurden als hinter verschlossenen Türen in den Ministerien.


  Winter folgte den Männern unauffällig. Aus sicherem Abstand beobachtete er, dass sich Beuthien und die anderen trotz der warmen Temperaturen einen Platz im Inneren des Restaurants suchten. Auch die Sicherheitsleute von Beuthien waren hier. Sie saßen zwei Tische weiter.


  Winter setzte sich auf einen der Barhocker an der Theke, sodass er die Gruppe aus dem Augenwinkel im Blick hatte. Als er etwas zu trinken bestellte, sah er, dass sich dem Tisch des Innenministers eine Frau näherte. Winter drehte seinen Kopf so weit herum, bis er das Gesicht der Frau erkennen konnte. Er blickte sie fassungslos an. Fast verlor er den Halt auf seinem Barhocker und drohte hinunterzufallen. Im letzten Moment gelang es ihm jedoch, den Sturz abzuwenden. Was um alles in der Welt hatte Frau Borg, die Lebensgefährtin von Lars Broling, hier zu suchen? Gehörte sie etwa ebenfalls zum Beraterstab von Beuthien? Oder handelte es sich um ein zufälliges Treffen, weil sie jemanden der Anwesenden privat kannte? Winter beobachtete das weitere Geschehen so gut es ging.


  Frau Borg zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu den anderen an den Tisch. Winter hatte keinerlei Zweifel, dass sie sehr vertraut mit den Männern war. Angestrengt dachte er darüber nach, was das Ganze zu bedeuten hatte. Er kam zu dem Schluss, dass es purer Zufall sein musste, dass die Frau, die wahrscheinlich eine Mitarbeiterin des Innenministers war, ausgerechnet mit dem Vater der verschwundenen Carla Broling zusammen war.


  Eine knappe halbe Stunde lang tat sich nichts Auffälliges. Beuthien, Sörensen, Holm und Frau Borg tranken und aßen, ohne vom Tisch aufzustehen. Die Stimmung unter ihnen schien äußerst entspannt zu sein, zumindest ließen die Mienen der Anwesenden diesen Schluss zu.


  Als sich Jesper Holm nach einer Weile erhob und in Richtung Toilette ging, überlegte Winter, ob er ihm folgen sollte. Doch er entschloss sich, sitzen zu bleiben. Er musste mit niemand anderem als mit Thomas Beuthien reden. Ihn damit konfrontieren, was er heute Morgen beobachtet hatte. Und vor allem wollte er von ihm wissen, wo sich dessen Sohn und womöglich auch Carla Broling befanden. Wenn er wirklich hinter dem Verschwinden der beiden steckte, hatte er nicht nur eine Straftat begangen. Auch seine Tage als Minister wären dann gezählt.


  Holm kam zurück und setzte sich wieder an den Tisch. Es vergingen weitere zehn Minuten, ehe plötzlich auch Thomas Beuthien aufstand. Doch anstatt zur Toilette zu gehen, kam der Innenminister auf Winter zu, stellte sich direkt neben ihn an die Theke und zückte sein Portemonnaie. Blitzartig wandte Winter sein Gesicht ab, um zu verhindern, dass Beuthien ihn erkannte. Er wollte dringend mit ihm sprechen, aber nicht hier in aller Öffentlichkeit.


  »Noch einen Espresso, Herr Minister?«, fragte der Mann hinter der Theke.


  Beuthien nickte. »Bringen Sie uns zwei Espresso und zwei normale Kaffee. Und setzen Sie alles auf die Rechnung.« Er zahlte und ging zurück in Richtung des Tisches, an dem seine engsten Mitarbeiter saßen. Im letzten Moment überlegte er es sich jedoch anders und bog in Richtung Toilettenräume ab.


  Winter blickte sich um. Beuthiens Aufpasser machten keine Anstalten, dem Mann zu folgen. Da war also die Chance, auf die er spekuliert hatte. Dann würde er den Innenminister eben einfach noch einmal auf einer öffentlichen Toilette zur Rede stellen. Diesmal würde es für Beuthien aber ungleich ungemütlicher werden. Winter blieb noch einige Sekunden sitzen, bevor er aufstand und hinter dem Innenminister herging.


  Die Situation in den Toilettenräumen erinnerte ohne Zweifel an die aus dem Landeshaus. Sofort erkannte er, dass nur die linke Kabine verschlossen war. Winter wusch sich die Hände und wartete, bis er sich sicher war, dass ihnen auch wirklich keiner der Aufpasser gefolgt war. Dann betrat er die Kabine daneben, schloss ab und räusperte sich.


  »Es freut mich, dass wir uns so schnell wiedertreffen, Herr Minister.« Hinter der dünnen Holzwand vernahm Winter ein leises Scheppern. Das Geräusch eines Gürtels. Wahrscheinlich war Beuthien vor lauter Schreck die Hose hinuntergerutscht. »Ich glaube, wir müssen dringend reden.«


  »Ich hole jetzt sofort die Sicherheitsleute«, sagte Beuthien aufgebracht. Seine Stimme bebte vor Aufregung. »Ich lasse mir nicht von einem dahergelaufenen Provinzjournalisten auf der Nase herumtanzen.«


  »Ich dachte, Sie hätten verstanden, dass ich nicht von der Presse bin«, sagte Winter. »Aber lassen wir das. Es spielt keine Rolle, wer ich bin und was ich mache. Wichtig ist nur, was ich heute Morgen gesehen habe.«


  »Wovon sprechen Sie?


  »Nun, Sie sind Minister dieses Bundeslandes. Deshalb tut es mir besonders leid, dass ich so mit Ihnen sprechen muss. Aber wenn Sie mir jetzt nicht zuhören und mir zufriedenstellende Antworten auf meine Fragen geben, werde ich mich noch heute an die Kriminalpolizei wenden müssen. Und dass ich dort erzähle, was ich weiß, dürfte nicht unbedingt in Ihrem Interesse liegen.«


  »Reden Sie nicht um den heißen Brei herum. Wollen Sie Geld von mir, weil mein Sohn angeblich Drogen verkauft? Darum geht es doch, oder nicht?«


  »Wo haben Sie ihn hingebracht?«


  »Wie bitte?«


  »Ihren Sohn. Wo steckt er jetzt?«


  »Ich schätze mal, zu Hause in seinem Zimmer. In seiner Drogenhöhle, das wollen Sie doch hören, oder? Wenn es wirklich stimmt, was Sie sagen, dann ist er immerhin zum ersten Mal in seinem Leben in etwas erfolgreich.«


  Winter schüttelte irritiert den Kopf. Die Art und Weise, wie sarkastisch und abschätzig Beuthien über seinen Sohn sprach, war ihm zuwider. Ohne lange nachzudenken, bückte er sich, griff unter der Kabinenwand hindurch und packte den Innenminister am Fußgelenk.


  »Verdammt, lassen Sie das!«, rief Beuthien. »Niemand wird Ihren Märchen glauben.«


  »Welchen Märchen?«, fragte Winter, während er seinen Griff noch fester ansetzte. »Ich habe doch noch gar keine Details erzählt. Oder erinnern Sie sich jetzt wieder daran, dass Sie Ihren Sohn heute Morgen in Ihre Dienstlimousine gezerrt und weggeschafft haben? Kurz bevor er mir verraten hätte, was Sie mit Carla Broling angestellt haben. Einer siebzehnjährigen Schülerin, mit der Sie ein Verhältnis haben.«


  Für einige Sekunden war es so still, dass Winter nur noch das unstete Tropfen des Wasserhahns hörte. Er hatte tatsächlich ins Schwarze getroffen. Beuthien musste vollkommen überrumpelt davon sein, wie nahe er an ihm dran war. Winter ließ von ihm ab, schloss stattdessen die Tür seiner Kabine auf und trat hinaus. »Machen Sie auf«, sagte er leise, aber bestimmt.


  Es vergingen ein paar Sekunden, dann öffnete auch Beuthien seine Kabinentür. Winter war versucht, den Blick von ihm abzuwenden. Der Innenminister stand mit heruntergelassenen Hosen vor ihm. Seine Augen waren feucht, die Lippen zitterten.


  »Sie brauchen die Sache nicht länger abzustreiten«, sagte Winter. »Ich habe es heute Morgen mit eigenen Augen gesehen. Ich war dabei, als Ihre S-Klasse plötzlich vor den Media Docks in Lübeck aufgetaucht ist.«


  »Ich habe beim besten Willen keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Mein Wagen war heute Morgen in Kiel. Mein Fahrer hat mich um kurz nach neun vor meiner Kieler Wohnung abgeholt und ins Ministerium gefahren. Ich weiß nicht, was Sie beobachtet haben, aber ich kann Ihnen sagen, dass ich heute Morgen mit Sicherheit nicht in Lübeck gewesen bin. Sie müssen sich irren, also lassen Sie mich jetzt bitte in Ruhe.«


  »Nicht bevor Sie mir sagen, wo ich Ihren Sohn und Carla Broling finde.«


  »Verdammt noch mal, woher soll ich denn das wissen?«


  »Wollen Sie etwa sagen, dass Sie keine Affäre mit diesem Mädchen gehabt haben?«


  »Nein, das tue ich nicht«, antwortete Beuthien. Plötzlich klang er deutlich ruhiger. Er zog seine Hose hoch und schloss den Reißverschluss. »Aber bevor ich Ihnen irgendetwas dazu sage, will ich wissen, woher Sie das mit Carla und mir überhaupt haben?«


  »Ich habe Ihren Brief gelesen, Carlas Mutter hatte ihn gefunden.«


  »Welchen Brief?«


  »Hören Sie auf damit, ich habe ihn selbst gelesen. Es hat allerdings eine Weile gedauert, bis ich verstanden habe, dass Sie dahinterstecken.«


  »Ich habe Carla keinen Brief geschrieben«, sagte Beuthien leise. »So dumm wäre ich niemals gewesen.«


  »Wo ist Carla?« Winter ignorierte Beuthiens Einwurf. Er glaubte ihm nicht. »Ihre Mutter macht sich große Sorgen. Sie ist davon überzeugt, dass ihr Verschwinden etwas mit dem Fall Lara Schönfeld zu tun hat.«


  »Jetzt verstehe ich allmählich«, sagte Beuthien. »Sie sind so ein privater Schnüffler. Nicht gut genug, um als Kriminalbeamter für den Staat zu arbeiten. Sie ziehen lieber armen Mandanten das Geld aus der Tasche.«


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie so erbärmlich sind, Herr Minister. Oder verlieren Sie langsam die Nerven? Ich frage Sie jetzt noch einmal: Wo ist Carla Broling?«


  »Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen doch sagen«, brach es aus Beuthien heraus. »Ich bin selbst in großer Sorge um sie, weil ich seit Tagen nichts mehr von ihr gehört habe.«


  »Wann genau zuletzt?«


  »Sie war am letzten Freitag bei mir und hat in meiner Wohnung übernachtet. Am Samstagmorgen ist sie dann wieder zurück nach Lübeck gefahren. Nachmittags und am Sonntag haben wir noch miteinander gechattet, anschließend ist sie nicht mehr online gewesen. Wir wollten uns eigentlich am kommenden Wochenende sehen. Wir hatten einen Ausflug nach Dänemark geplant. Dort wäre die Gefahr, erkannt zu werden, nicht so groß.«


  »Sie wollen mir also weismachen, dass Sie seit einer Woche nichts mehr von Carla Broling gehört haben? Ohne irgendetwas in dieser Zeit zu unternehmen?«


  »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen? Zur Polizei gehen und melden, dass meine minderjährige Geliebte verschwunden ist? Ich bin der Innenminister Schleswig-Holsteins. Man hätte mich binnen weniger Stunden zerfleischt. Außerdem bin ich verheiratet und habe einen Sohn. Ich habe immer versucht, den medialen Druck von meiner Familie fernzuhalten.«


  »Es fällt mir wirklich schwer, Mitleid mit Ihnen zu haben«, sagte Winter kühl. »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich Ihnen überhaupt glauben will.« Dennoch erschien es ihm nun erst recht denkbar, dass Carla Broling dasselbe Schicksal wie Lara Schönfeld erlitten hatte. Wenn es stimmte, was der Innenminister behauptete, und er selbst seit Tagen nichts mehr von Carla gehört hatte, musste er vielleicht doch davon ausgehen, dass ihr etwas zugestoßen war. Wieder musste Winter daran denken, was er tags zuvor in Malmö erlebt hatte.


  »Ihr Sohn hat mich gestern angerufen«, fuhr er nach einigen Augenblicken fort. »Er wollte mir etwas Wichtiges erzählen.«


  »Und was soll das bitte schön gewesen sein?«


  »Wissen Sie noch, was ich Ihnen bei unserem letzten Treffen gesagt habe? Ihr Sohn hatte Kontakt zu Carla. Zu dem Zeitpunkt haben Sie noch abgestritten, Carla überhaupt zu kennen.«


  »Was soll das heißen, sie hatten Kontakt?«, fragte Beuthien aufgebracht. »Carla war ein paarmal bei uns zu Hause zu Besuch, mehr nicht. Ich habe sie darum gebeten.«


  »Wieso denn das?«


  »Damit sie ein Auge auf ihn wirft«, antwortete Beuthien. »Oder glauben Sie etwa, mir würde es gefallen, was mein Sohn so treibt. Ich dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn Carla sich um ihn kümmert. Und auch für sie war es…« Er suchte nach den richtigen Worten. »Ich meine, sie hatte ja nicht so viele Freunde.«


  »Verstehe ich das richtig, Sie wussten also über diese Drogensache Ihres Sohnes doch Bescheid?«


  »Dazu äußere ich mich nicht. Spielt das irgendeine Rolle?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Hören Sie, ich habe keine Lust auf diese Art von Unterhaltung. Was wollen Sie von mir?«


  »Julian wollte sich heute Morgen mit mir treffen. In aller Herrgottsfrühe vor den Media Docks. Ich weiß leider nicht, was er mir sagen wollte, allerdings gehe ich davon aus, dass er von Ihrer Affäre mit Carla Broling gewusst hat.«


  »Schwachsinn!«, entfuhr es Beuthien. »Er wusste nichts darüber. Vielleicht wollte er mit Ihnen über sein Drogengeschäft reden.«


  »Möglich.« Winter drehte sich um. Er hatte ein Geräusch gehört. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür zu den Toilettenräumen. Einer der beiden Sicherheitsleute Beuthiens trat herein.


  »Alles in Ordnung, Herr Minister?«


  »Natürlich, warum fragen Sie? Darf ich denn nicht einmal mehr in Ruhe zur Toilette gehen?«


  »Belästigt Sie dieser Mann?«


  »Nein«, antwortete Beuthien energisch.


  »Wir haben beobachtet, dass er kurz nach Ihnen auf die Toilette gegangen ist. Und da Sie und dieser Mann nach fünf Minuten noch immer nicht herausgekommen sind, ist es nun einmal unsere Pflicht, dass wir nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Das haben Sie ja nun hiermit getan.«


  »Wie Sie meinen.« Der Sicherheitsmann verschwand wieder, und die Tür zu den Toilettenräumen fiel zu.


  »Egal, was Ihr Sohn mir heute Morgen sagen wollte«, redete Winter unbeeindruckt weiter. »Fakt ist, dass ihn jemand in Ihren Dienstwagen gesperrt hat und mit ihm weggefahren ist.«


  »Ich habe Ihnen doch eben bereits gesagt, dass Sie sich irren müssen. Mein Fahrer hat mich wie jeden Morgen um kurz nach neun abgeholt.«


  Winter zog sein Handy aus der Hosentasche, suchte nach dem Foto, das er von der S-Klasse gemacht hatte, und hielt es Beuthien hin. »Wollen Sie mir jetzt immer noch sagen, dass ich mich irre?« Er trat so nahe an den Innenminister heran, dass ihre Nasen nur noch wenige Zentimeter voneinander getrennt waren. »Ich will jetzt wissen, was Ihr Dienstwagen heute Morgen in Lübeck zu suchen hatte«, flüsterte er dem Innenminister ins Ohr.


  »Verflucht, ich habe keine Ahnung. Das müssen Sie mir glauben. Ich bin doch nicht so blöd und lasse meinen eigenen Sohn entführen.«


  »Wer war es dann? Sie müssen doch wissen, wer die Limousine heute Morgen benutzt haben könnte. Wer ist im Besitz von Schlüsseln für das Fahrzeug?«


  »Das läuft meines Wissens nach alles über den zentralen Fahrdienst ab. Ich gehe davon aus, dass nur die Fahrer Schlüssel für die Autos haben.«


  »Steht Ihr Wagen denn außer Ihnen noch anderen Personen zur Verfügung?«


  »Nein, der Fahrer und das Fahrzeug müssen jederzeit für mich verfügbar sein.«


  »Das scheint ja auch heute Morgen funktioniert zu haben, trotzdem war der Wagen bereits vor neun im Einsatz. Es war gerade einmal halb sieben, als dieses Foto vor den Media Docks in Lübeck entstanden ist. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass Ihr Fahrer einen Alleingang gemacht hat, um Ihren Sohn in das Auto zu zerren. Sprechen Sie mit ihm und fragen Sie ihn, mit wem er heute Morgen in Lübeck gewesen ist. Und zwar so schnell wie möglich. Es geht um Ihren Sohn.«


  »Natürlich.«


  »Ich verstehe nicht, warum derjenige ausgerechnet Ihren Dienstwagen nimmt«, sagte Winter mehr zu sich selbst. »Dafür kann es nur einen Grund geben.«


  »Sie meinen, dass man versucht, den Verdacht auf mich zu lenken?«


  »Ganz genau. Alles sollte danach aussehen, dass Sie heute Morgen in Lübeck waren.«


  »Mir fehlt die Phantasie, mir vorzustellen, wer so perfide sein kann, meinen Sohn zu entführen und es so aussehen zu lassen, als hätte ich selbst etwas damit zu tun.«


  »Ich bin mir sicher, dass es jemand aus Ihrem Umfeld sein muss«, sagte Winter. »Jemand, der ein Interesse daran hat, dass Ihr Sohn stillhält.«


  »Was meinen Sie denn mit ›stillhalten‹?«


  »Julian wollte mit mir nicht über seinen kleinen Drogenhandel sprechen. Und vielleicht ging es ihm auch gar nicht darum, dass er über Ihr Verhältnis mit Carla Broling im Bilde war. Könnte es nicht sein, dass er aus irgendeinem Grund weiß, wo sich Carla aufhält?«


  »Glauben Sie das tatsächlich?«


  »Ich halte es zumindest nicht für ausgeschlossen.« Winter fixierte den Innenminister mit ernster Miene. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Nachdem Sie hier so mit mir umgegangen sind?«


  »Verdammt, es geht um das Leben Ihres Sohnes und Ihrer Geliebten. Beide sind verschwunden, falls Sie das noch immer nicht realisiert haben. Was soll ich eigentlich über Sie denken, wenn Sie mir in dieser Sache nicht helfen wollen?«


  »Also gut, was soll ich tun?«, knurrte Beuthien widerwillig.


  »Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, wer heute Morgen mit Ihrem Dienstwagen in Lübeck gewesen ist. Ich bitte Sie, dass Sie mich mit Ihrem Fahrer reden lassen. Außerdem möchte ich mich ein wenig in Ihrem Ministerium umhören.«


  »Sie können unmöglich einfach da rein und mit den Leuten reden.«


  »Nicht mit den Leuten, was auch immer Sie darunter verstehen«, sagte Winter. »Aber zumindest mit denen, die dort drinnen an Ihrem Tisch sitzen.« Er zeigte in Richtung des Restaurants. »Ich gehe davon aus, dass das Ihre engsten Vertrauten sind.«


  »Das sind sie in der Tat. Aber Sie denken doch nicht, dass einer von ihnen…?«


  Noch ehe Beuthien seine Frage gestellt hatte, winkte Winter ab und schüttelte den Kopf. »Ich spekuliere nicht. Erst einmal will ich mir ein Bild von der Situation verschaffen.«


  »Wenn ich mich darauf einlassen sollte, verlange ich von Ihnen, dass Sie bei meinen Mitarbeitern einen anderen Ton als mir gegenüber anschlagen. Außerdem bitte ich Sie um höchstmögliche Diskretion in der ganzen Sache. Ein falsches Wort zu den falschen Personen, und ich bin die längste Zeit Innenminister gewesen. Und dann können Sie einpacken. Ich würde Sie fertigmachen.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, sagte Winter mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Am besten fangen wir noch heute mit den ersten Gesprächen an. Ich gehe jetzt hier raus, bezahle und verlasse das ›LOUF‹. Sie warten hier noch einen Moment, man muss uns nicht zusammen sehen. In einer halben Stunde treffen wir uns dann in Ihrem Büro.«


  »Das geht auf keinen Fall«, sagte Beuthien aufgebracht. »Ich habe gleich eine wichtige Besprechung mit dem Ministerpräsidenten.«


  »Der kann warten.« Winter trat noch einmal ganz nahe an Beuthien heran und sah ihm tief in die Augen. »In dreißig Minuten in Ihrem Büro. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Ich verlasse mich auf Sie.« Dann wandte er sich ab, öffnete die Tür der Toilettenräume und verschwand im Restaurant.


  GESPRÄCHSBEDARF


  »Was treibt einen Mann wie Sie dazu, die gesamte politische Karriere und die Familie für ein siebzehnjähriges Mädchen aufs Spiel zu setzen?«


  Thomas Beuthien stützte sich mit beiden Armen auf seinem Schreibtisch ab und sah mit leerem Blick an Winter vorbei durch das große Fenster auf die Kieler Förde. »Genau das wird die große Frage sein, die man mir stellen wird, wenn diese Sache erst einmal an die Öffentlichkeit gerät.«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Wie bitte?«


  »Erzählen Sie, wie es dazu gekommen ist«, drängte Simon Winter. »Ein erwachsener, intelligenter und rational denkender Mensch. Ehemann, Vater und Minister eines Bundeslandes. Wie kann es sein, dass Sie offenbar derart die Kontrolle über Ihr Leben verloren haben?«


  »Jetzt hören Sie mal!«, platzte Beuthien plötzlich heraus. »Sie reden nicht in diesem Ton mit mir, verstanden?«


  »Was habe ich denn Falsches gesagt?«


  »Ob Sie mir glauben oder nicht, ist mir egal. Von Kontrollverlust kann keine Rede sein. Ich habe von Anfang an gewusst, was ich tue. Carla ist einfach ein wundervolles Mädchen.«


  »Sie haben sich also in vollem Bewusstsein der möglichen Konsequenzen auf diese Affäre eingelassen?«


  »Was wissen Sie eigentlich über die Liebe?«, fragte Beuthien mit einer seltsamen Melancholie in der Stimme. »Gefühle sind nicht immer steuerbar. Es gibt nun mal Momente im Leben, in denen man nicht alles bis zum Ende durchdenkt. Können Sie sich das vorstellen?«


  »In Ihrem Fall hätte ich mehr Weitsicht erwartet«, antwortete Winter. »Mich würde interessieren, wie Sie da reingeraten sind. Sie sagten, Sie hätten mit Carla gechattet?«


  »Ja, das stimmt. Ziemlich oft sogar. Kennengelernt haben wir uns allerdings nicht im Internet. Nicht dass Sie denken, dass ich es nötig hätte, mich in Singlebörsen oder einschlägigen Chats herumzutreiben.«


  »Sie sind ein verheirateter Mann, weshalb sollte ich überhaupt denken, dass Sie Kontakt zu anderen Frauen haben?«


  »Meine Ehe existiert nur noch auf dem Papier«, erklärte Beuthien emotionslos. »Mona und ich haben uns schon vor Jahren auseinandergelebt. Sie hat sich zunehmend auf ihren Job konzentriert. Sie arbeitet als Sales Managerin für ein französisches Modeunternehmen und ist deshalb sehr oft in Paris oder Marseille. Und wir haben beide auch neue Beziehungen gehabt, natürlich immer alles im Verborgenen. Um unsere Karrieren nicht aufs Spiel zu setzen, hatten wir uns darauf geeinigt, alles zwischen uns so zu lassen, wie es ist.«


  »Sie haben Carla also nicht im Internet kennengelernt?«


  »Nein.«


  »Wo kommt man dann mit einer Siebzehnjährigen in Kontakt?«


  »Auf einer Wahlkampfveranstaltung«, antwortete Beuthien. »Mitten in Lübeck, in der Breite Straße. Das Ganze war vollkommen verrückt. Carla stand plötzlich vor mir und wollte ein Autogramm von mir haben. Sie sah ganz normal aus, etwas unscheinbar vielleicht. Ich erinnere mich an ihre Kleidung, sie hat eine Vorliebe für Schwarz. Aber da war noch etwas anderes, das mich sofort angezogen hat. Ihre Augen, sie sind so…« Beuthin stockte und schluckte schwer. Zum ersten Mal hatte Winter das Gefühl, dass das Verschwinden Carla Brolings dem Innenminister naheging. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, sagte er schließlich, »aber da war von der ersten Sekunde an etwas ganz Besonderes zwischen uns.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Carla war am nächsten Tag wieder da. Diesmal auf einer Veranstaltung in Bad Schwartau. In einem ruhigen Moment habe ich sie nach ihrem Namen gefragt. Und plötzlich hat sie mir einen Zettel mit ihrer E-Mail-Adresse zugesteckt. Ab dem Moment lief alles wie von selbst zwischen uns. Wir begannen damit, uns zu schreiben. Anfangs per E-Mail, später dann über ein Chatprogramm, in dem wir uns sicherer fühlten. Je öfter wir uns geschrieben haben, desto persönlicher wurde es. Ich bin fasziniert von Carla, sie ist unglaublich einfühlsam. Es gibt einfach nichts, über das wir uns nicht unterhalten können.«


  »Ich glaube, so genau will ich das gar nicht wissen«, sagte Winter. »Allerdings finde ich es bemerkenswert und erstaunlich, dass sich ein Mädchen, das nach Aussage ihrer Mutter sehr zurückgezogen gelebt hat und kaum Kontakt zu Jungen in ihrem Alter hatte, so offensiv an den Innenminister Schleswig-Holsteins heranwirft. Sie müssen zugeben, dass das etwas seltsam klingt.


  »Genau so ist es aber gewesen«, sagte Beuthien mit belegter Stimme. »Ich kenne Sie nicht, und ich weiß auch nicht, ob es richtig ist, Ihnen zu vertrauen. Trotzdem bitte ich Sie jetzt um etwas: Versuchen Sie bitte alles, wozu Sie in der Lage sind, um Carla wiederzufinden. Ich mache mir wirklich große Sorgen. Dasselbe gilt natürlich auch für meinen Sohn.«


  »Wie ich Ihnen gesagt habe, arbeite ich für Carlas Mutter. Sie hat mich gebeten, ihre Tochter zu suchen, und nur für sie mache ich das alles hier. Ihr nehme ich nämlich ab, dass sie sich Sorgen macht. Diese Frau ist fertig mit den Nerven. Bei Ihnen habe ich dagegen das Gefühl, dass Sie vor allem verhindern wollen, dass die Öffentlichkeit von Ihrer Affäre erfährt.«


  »Das eine hat mit dem anderen doch nichts zu tun. Oder glauben Sie, dass Carlas Verschwinden mich nicht wahnsinnig vor Sorge macht?«


  »Beweisen Sie es mir, indem Sie mir helfen?«


  »Was denn noch?«


  »Ich möchte einen Blick in den Chatverlauf zwischen Ihnen und Carla werfen.«


  »Nein«, sagte Beuthien entrüstet. »Das geht entschieden zu weit.«


  »Spätestens wenn die Polizei von Ihrer Affäre erfährt, werden Sie ohnehin alles offenlegen müssen.«


  »Hören Sie, ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann. Aber akzeptieren Sie bitte, dass meine Chatgespräche mit Carla sehr persönlich waren. Ich will nicht, dass Sie oder irgendjemand anderes das lesen.«


  Ein Klopfen an der Tür, die zum Vorzimmer des Innenministers führte, unterbrach das Gespräch. Beuthiens Sekretärin öffnete die Tür und blickte um die Ecke. »Ihr Fahrer ist da, Herr Minister. Soll er hereinkommen?«


  Beuthien nickte. »Und bringen Sie uns bitte noch einmal frischen Kaffee.« Er schenkte der Sekretärin ein kurzes Lächeln, bevor er sich wieder Winter zuwandte. »Ich bin wirklich gespannt, was er uns zu sagen hat.«


  »Ich glaube, Sie haben da etwas falsch verstanden«, sagte Winter. »Ich möchte das Gespräch unter vier Augen führen.«


  »Aber…«


  »Sie sind nicht mein Mandant. Ich führe die Gespräche nach meinen Vorstellungen.«


  Thomas Beuthien erhob sich von seinem Stuhl und blickte Winter mit zusammengekniffenen Augen an. Dann ließ er beide Fäuste krachend auf den antiken Schreibtisch fahren. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Das hier ist mein Büro, und ich bin der Innenminister dieses Landes. Wie können Sie so respektlos sein, mir zu sagen, dass ich mein eigenes Büro verlassen soll? Ich gebe Ihnen zehn Minuten für jedes Gespräch. Mehr nicht, verstanden?«


  »Fünfzehn.«


  »Treiben Sie Ihre Spielchen nicht zu weit. Zehn Minuten, ich werde darauf achten. Patrizia Borg lässt sich entschuldigen, sie nimmt dankenswerterweise meine Besprechung mit dem MP wahr. Ich gehe davon aus, dass sie ohnehin nicht so wichtig für Ihre Befragungen ist, da sie ja nicht direkt für das Innenministerium, sondern für die Staatskanzlei arbeitet. Holm und Sörensen wissen allerdings Bescheid. Ich habe ihnen gesagt, dass Sie Privatdetektiv sind und ich Sie engagiert habe, um aufzuklären, wer heute Morgen unerlaubt meinen Dienstwagen benutzt hat. Die beiden waren verständlicherweise etwas skeptisch. Sorgen Sie dafür, dass sie Ihnen glauben. Im Übrigen habe ich nicht erwähnt, dass Julian verschwunden ist.«


  »Sie glauben also nicht, dass es einer der beiden war?«


  »Das sind meine engsten Vertrauten«, antwortete Beuthien. »Weshalb sollten sie meinen Sohn entführen?«


  »Das werde ich schon herausfinden«, sagte Winter leise. »Jedenfalls halte ich es durchaus für wahrscheinlich, dass es jemand aus Ihrem direkten Umfeld oder zumindest aus dem Innenministerium gewesen ist. Aber fangen wir an. Würden Sie bitte den Fahrer reinschicken? In der Zeit werde ich es mir an Ihrem Schreitisch bequem machen.«


  Zehn Minuten später schüttelte Simon Winter dem Fahrer der Dienstlimousine des Innenministers die Hand und verabschiedete ihn. Bereits nach einer knappen Minute ihres Gespräches hatte Winter gewusst, dass Waldemar König nichts mit Julian Beuthiens Verschwinden zu tun hatte.


  Während Winter heute Morgen den Mercedes Beuthiens vor den Media Docks beobachtet hatte, war König noch zu Hause gewesen und hatte gemeinsam mit seiner Frau am Frühstückstisch gesessen. Als er gegen neun Uhr Thomas Beuthien vor dessen Kieler Wohnung abgeholt hatte, hatte er keinerlei Verdacht geschöpft, dass der Wagen bereits knapp drei Stunden durch Schleswig-Holstein gefahren war. Laut Königs Aussage war der Mercedes um Viertel vor neun dort geparkt gewesen, wo er immer stand: auf dem kleinen Parkplatz des Fahrdienstunternehmens unweit des Düsternbrooker Wegs. König hatte mehrfach betont, dass ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen war. Auf die Frage, wer alles Zugriff auf die Fahrzeugschlüssel habe, hatte er geantwortet, dass nur der jeweilige Fahrer und sein Chef vom Fahrdienst über Exemplare verfügten.


  Wieder klopfte es an der Tür. Kai-Uwe Sörensen betrat den Raum. Der Staatssekretär des Innenministeriums war groß gewachsen und von hagerer Gestalt. Er musste die fünfzig bereits überschritten haben. Winter erinnerte sich, dass Sörensen seit mehreren Legislaturperioden Staatssekretär war, ohne dass es ihm jedoch gelungen war, an die vorderste Front zu rücken.


  »Wir haben nicht viel Zeit, also fangen wir sofort an«, sagte Winter. »Haben Sie jemals den Dienstwagen des Innenministers für eigene Fahrten genutzt?«


  »Ja, das kommt bisweilen vor.«


  »Tatsächlich?« Winter hatte gar nicht mit einer positiven Antwort gerechnet. »Der Minister weiß nichts davon. Er geht davon aus, dass nur er mit dem Wagen gefahren wird.«


  »Die Limousine kann nur dann von anderen Mitarbeitern des Ministeriums genutzt werden, wenn unser Minister verhindert ist. Zum Beispiel bei einer Dienstreise von ihm oder während seines Urlaubs. Es ist tatsächlich so, dass der Minister nichts davon weiß. Sie müssen wissen, er legt großen Wert auf Privilegien. Aber, und das sage ich ganz deutlich, alles ist rechtens. Es kostet den Steuerzahler keinen Cent mehr, wenn ich den Wagen benutze.«


  »Dafür müssen Sie sich bei mir nicht rechtfertigen.« Winter ärgerte sich, dass er Waldemar König nicht gefragt hatte, ob und wen er außer Beuthien üblicherweise noch fuhr. »Wie muss ich mir das vorstellen: Rufen Sie einfach den Fahrer an und bestellen ihn ein?«


  »So in etwa«, antwortete Sörensen.


  »Und das ist immer nur dann der Fall, wenn der Minister unterwegs ist?«


  »Ja, natürlich.«


  »Wo waren Sie heute Morgen zwischen halb sechs und neun Uhr?«


  »Ich war etwa gegen halb acht im Ministerium. Wir haben viel zu tun wegen der Innenministerkonferenz in drei Wochen. Gegen Mittag war ich dann mit dem Minister, seinem Berater und einer Mitarbeiterin aus der Staatskanzlei im ›LOUF‹. So viel zu meinem Tag, mehr kann ich bisher nicht berichten. Was soll das eigentlich werden? Ich meine, selbst wenn ich den Wagen heute Morgen benutzt hätte, halte ich diese Art der Vernehmung für etwas übertrieben. Was ist so schlimm daran?«


  »Das müssen Sie mit dem Minister klären«, redete sich Winter heraus. »Er hat mich gebeten, die Sache aufzuklären.« Er musterte Sörensen. An seiner Abwehrhaltung und einem nervösen Zupfen am linken Ohrläppchen konnte er erkennen, dass dem Staatssekretär die Befragung unangenehm war. Dennoch schien er auf alle Fragen eine passende Antwort zu haben. »Kommen wir zurück zur Sache: Haben Sie berufliche oder private Kontakte nach Lübeck?«


  »Natürlich habe ich die«, antwortete Sörensen. »Was soll die Frage?«


  »Wann waren Sie zuletzt in Lübeck?«


  »Keine Ahnung, vor ein paar Wochen vielleicht. Hören Sie, ich habe keine Lust mehr auf diese Fragerei. Der Minister hat mir nicht gesagt, dass es sich um eine Art Vernehmung handelt.«


  »Es tut mir leid, aber wir sind noch nicht ganz fertig«, sagte Winter unbeeindruckt. »Die S-Klasse des Innenministers war heute Morgen gegen halb sieben Uhr in Lübeck. Ich habe den Wagen mit eigenen Augen gesehen.«


  »In Lübeck?«, fragte Sörensen stirnrunzelnd. »Was sagt denn der Fahrer dazu? Er sollte wissen, was er dort gemacht hat.«


  »Er saß zu dieser Zeit mit seiner Frau am Frühstückstisch.«


  »Das klingt tatsächlich seltsam. Sind Sie sich absolut sicher, dass es der Wagen des Ministers gewesen ist?«


  »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen ein Foto zeigen. Das Kennzeichen ist gut zu erkennen. Leider ist nicht zu sehen, wer im Auto sitzt. Und damit meine ich nicht nur den Fahrer, sondern auch die Personen auf der Rückbank.«


  »Wovon reden Sie denn jetzt schon wieder?«


  »Ich spreche von Julian Beuthien«, antwortete Winter. »Kennen Sie ihn?«


  »Natürlich kenne ich den Sohn des Ministers. Warum fragen Sie das jetzt?«


  »Möglicherweise besteht ein Zusammenhang zwischen ihm und dem Auftauchen des Wagens in Lübeck.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Sörensen kopfschüttelnd. »Julian soll in der Limousine gesessen haben?«


  »Mehr kann ich leider nicht dazu sagen«, antwortete Winter vielsagend. »Ich gehe davon aus, dass der Minister noch mit Ihnen darüber sprechen wird. Mich interessiert allerdings, was Sie glauben, wer dahinterstecken könnte?«


  »Schwer zu sagen. Ich kenne den Jungen kaum. Außerdem frage ich mich, wie derjenige überhaupt an den Schlüssel für den Wagen herankommen sollte. Vielleicht sollten Sie sich eher mal bei den Fahrern oder der Fahrdienstfirma umhören.«


  »Das habe ich vor«, sagte Winter. Er bedankte sich bei dem Staatssekretär und verabschiedete ihn.


  Das dritte und letzte Gespräch führte Winter mit Jesper Holm, dem Spindoktor des Innenministers. Nicht nur optisch unterschied sich der Medienberater mit seinem eng geschnittenen dunkelblauen Anzug, der schmalen Krawatte und dem Dreitagebart stark von Sörensen. Was Winter bislang über ihn in Erfahrung gebracht hatte, deutete darauf hin, dass er seine Karriere Schritt für Schritt geplant und verfolgt hatte. Ein Studium der Politologie in Kiel und Manchester, anschließende Hospitanzen bei zwei Bundestagsabgeordneten in Berlin. Schließlich vor drei Jahren die Rückkehr nach Kiel, zunächst als Verantwortlicher im Europaministerium für ein deutsch-schwedisches EU-Projekt. Vor knapp einem Jahr, mit Mitte dreißig, wechselte er dann ins Innenministerium, nachdem ihn Thomas Beuthien als persönlichen Berater an seine Seite geholt hatte.


  »Ich will gar nicht lange um die Sache herumreden«, begann Winter. »Sie wissen ja, weshalb wir hier zusammensitzen. Der Dienstwagen von Thomas Beuthien wurde heute Morgen offenbar für mehrere Stunden entwendet. Der Innenminister ist aufgrund dieses Vorfalls sehr beunruhigt. Deshalb meine Frage: Wo waren Sie heute Morgen zwischen etwa halb sechs und neun Uhr?«


  »Ich war heute bereits gegen Viertel vor sieben hier«, antwortete Holm. »Ich musste in meinem Büro noch diverse Unterlagen für den Minister vorbereiten.«


  »Wer kann das bestätigen?«


  »Das Sekretariat des Ministers ist meistens ab halb acht besetzt. Fragen Sie Frau Heine, ich glaube, wir sind uns heute Morgen irgendwann in der Pantry über den Weg gelaufen. Ich habe allerdings nicht auf die Uhr gesehen.«


  »Haben Sie vielleicht auch den Staatssekretär zwischen halb acht und halb neun gesehen?«


  »Nein, daran könnte ich mich erinnern«, antwortete Holm. »Aber das heißt gar nichts. Um diese Uhrzeit sitzt jeder meistens noch in seinem Büro, bearbeitet E-Mails oder bereitet sich auf den Tag vor.«


  Ohne etwas zu sagen, blickte Winter an Jesper Holm vorbei aus dem Fenster des großen Ministerbüros. Die Oslo-Fähre hatte gerade am Norwegenkai abgelegt und schob sich fördeabwärts in Richtung Ostsee. Winter seufzte innerlich. Das Gespräch mit Holm schien bereits vorbei zu sein, obwohl es noch gar nicht richtig angefangen hatte. Zumindest gab er vor, ein Alibi zu haben. Winter riss sich dennoch zusammen. »Sprechen wir noch einmal über den Dienstwagen: Wer außer dem Minister benutzt ihn noch?«


  »Soweit ich weiß, niemand. Warum fragen Sie?«


  »Nun, im Grunde ist es am wahrscheinlichsten, dass es jemand aus Beuthiens Umfeld gewesen ist.«


  »An wen genau denken Sie denn da? Etwa auch an mich?« Jesper Holm lächelte schief. »Vielleicht sollten Sie mit dem Fahrer des Dienstwagens sprechen. Soweit ich weiß, hat in den Ministerien doch niemand Schlüssel für die Autos.«


  »Haben wir bereits«, sagte Winter. Er fixierte Holm, den persönlichen Berater des Innenministers, dessen Job es war, Schaden von seinem Chef abzuwenden. Seine Antworten waren wohlüberlegt, kein Moment der Unruhe war in seinen Augen auszumachen. Und doch war sich Winter sicher, dass jemand aus dem politischen Umfeld Beuthiens hinter der Entführung stecken musste. Alles andere ergab keinen Sinn. Wahrscheinlich wollte jemand verhindern, dass Julian Beuthien über die Affäre seines Vaters redete. Jemand, der in dieser Wahrheit eine Bedrohung sah. Jemand, der Schaden vom Innenminister abwenden soll, fuhr es Winter wieder durch den Kopf.


  »Wie, sagten Sie, heißt die Sekretärin, die bestätigen kann, dass Sie heute Morgen bereits vor acht Uhr hier im Ministerium waren?«, fragte er.


  »Andrea Heine.«


  »Danke.«


  »Brauchen Sie mich noch?«


  »Nein, für den Moment habe ich keine Fragen mehr.«


  Jesper Holm stand auf und zog sich sein Jackett über, das er zwischenzeitlich abgelegt hatte. Er reichte Winter die Hand zur Verabschiedung und wandte sich ab.


  »Fragen Sie sich eigentlich gar nicht, weshalb jemand die Ministerlimousine entwendet und damit in aller Herrgottsfrühe nach Lübeck fährt?«, fragte Winter plötzlich.


  »Nach Lübeck?« Holm fuhr herum und blickte Winter erstaunt an.


  »Ja, nach Lübeck.«


  »Das klingt in der Tat merkwürdig. Könnte es nicht sein, dass es einer der anderen Fahrer gewesen ist? Die Wagen sehen schließlich alle gleich aus.«


  »Es handelte sich eindeutig um den Wagen des Innenministers. Mit dem dessen Sohn entführt wurde.«


  »Was reden Sie denn da?


  »Julian Beuthien wurde heute Morgen in Lübeck in den Wagen des Ministers gezerrt und an einen uns unbekannten Ort gebracht. Das nennt man wohl Entführung.«


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Keineswegs, fragen Sie den Minister. Er ist über alles informiert und außer sich vor Sorge.«


  Winter ertappte sich bei dieser kleinen Lüge. Er hatte nicht das Gefühl gehabt, dass Beuthien in großer Sorge um seinen Sohn war.


  »Mit Verlaub, Herr Winter«, sagte Holm in leicht abschätzigem Tonfall. »Warum reden wir beide miteinander? Ermittelt die Polizei etwa nicht in dieser Angelegenheit?«


  »Der Minister hat seine Gründe, warum er sich zuerst an mich gewandt hat und die Kriminalpolizei derzeit noch nicht einschalten will.« Winter spulte seine Worte ab, in vollem Bewusstsein, dass die Erklärung alles andere als glaubhaft und befriedigend klang.


  »Ich werde gleich mit ihm sprechen. Immerhin bin ich sein erster Ansprechpartner.«


  »Tun Sie das.« Winter nickte. Er spürte, dass es Holm wurmte, nicht direkt durch Beuthien informiert worden zu sein. Trotzdem ließ er sich nicht aus der Reserve locken. »Eine letzte Frage habe ich noch«, sagte Winter. »Was können Sie mir über Patrizia Borg sagen?«


  »Über Patrizia?« Jesper Holm blickte Winter einige Sekunden lang fragend an. Dann lächelte er unsicher. »Was wollen Sie wissen? Sie ist eine der Pressesprecherinnen der Landesregierung.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen. Sprechen Sie doch selbst mit ihr. Normalerweise finden Sie sie in der Staatskanzlei. Sie haben aber Glück, denn Patrizia hat gerade mehrere Termine hier im Haus. Fragen Sie Frau Heine, sie wird Ihnen weiterhelfen.« Holm hob die Hand zum Abschied und verließ das Büro.


  Winter saß hinter dem Schreibtisch des Innenministers und starrte eine Zeit lang regungslos hinter dem Spindoktor her. Irgendjemand hatte gelogen, so viel stand fest. Entweder Beuthien, der ihm gesagt hatte, Patrizia Borg nähme seinen Termin beim Ministerpräsidenten wahr, oder soeben Jesper Holm. Eine dritte Möglichkeit war, dass Patrizia Borg selbst einem der beiden nicht die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht war alles aber auch nur ein Missverständnis.


  Nachdenklich erhob sich Winter aus dem Schreibtischstuhl und ging in Richtung Fenster. Er stützte sich mit beiden Armen auf der breiten Fensterbank ab und ließ seinen Blick über die Kieler Förde schweifen. Die Fähre war nur noch als kleiner Punkt am Horizont zu erkennen. Auf ihrem Weg nach Oslo würde sie durch das Kattegat fahren, unter der Öresundbrücke hindurch vorbei an Malmö. Für ihn würde die Stadt zukünftig nur noch ein Ort des Schreckens sein.


  Was ihn am meisten geschockt hatte – mehr noch als seine Schlägerei mit dem Transvestiten auf dem Straßenstrich und die Verfolgungsjagd mit den Bandidos durch die Straßen Malmös–, waren die Szenen, die er in der weitgehend leer stehenden Fabrik mit eigenen Augen gesehen hatte. Räume, in denen Pornofilme produziert wurden. Keine gewöhnlichen Sexfilmchen, sondern Sadomaso-Streifen. Harte Sachen für eine ganz spezielle Zielgruppe. Mit jungen Mädchen, die gewaltsam zum Sex vor der Kamera gezwungen wurden. Mädchen, die noch keine achtzehn waren und wahrscheinlich aus Deutschland oder anderen Ländern Europas verschleppt worden waren. Die Vorstellung, dass Lara Schönfeld und vielleicht auch Carla Broling an diesen grauenhaften Ort in einem Malmöer Industriegebiet gebracht werden sollten, machte ihn wütend und traurig zugleich.


  Die Euphorie, die er empfunden hatte, als ihn Anja Broling vor einigen Tagen angerufen und um Hilfe gebeten hatte, war längst verflogen. Die Dimension des Ganzen war so groß, dass er nicht mehr wusste, ob es richtig war, die Polizei in weiten Teilen außen vor zu lassen. Die Sache mit Beuthien und dessen Sohn würde er vorerst noch für sich behalten, aber er musste dringend Kommissar Andresen anrufen und ihm davon berichten, was er gestern in Malmö erlebt hatte.


  Winter zog sein Handy aus der Hosentasche und suchte nach der Nummer von Andresen, als ihm plötzlich diese Bemerkung des Spindoktors einfiel, über die er schon während ihres Gespräches gestolpert war, ohne dass er nachgehakt hatte. Es hatte mit dem Fahrer der Limousine zu tun. Was hatte Holm gesagt? »Einer der anderen Fahrer…« Hastig stürzte Winter aus dem Büro des Innenministers, durch das Vorzimmer und auf den langen Gang. Ganz am Ende des Flurs erkannte er ihn. »Herr Holm, warten Sie bitte!«


  Während Winter ihm entgegenrannte, spürte er, dass die Euphorie zurückkam. Adrenalin pumpte durch seine Adern. Er war sich sicher, die Sache mit dem Dienstwagen des Ministers doch noch geknackt zu haben.


  Plötzlich öffnete sich eine Tür zum Flur. Nur wenige Meter vor ihm. Winter gelang es nicht mehr, der Frau, die auf den Gang trat, auszuweichen. Er stieß mit ihr zusammen, legte jedoch sofort beschützend die Arme um sie.


  »Um Himmels willen, entschuldigen Sie«, sagte er und ließ wieder von ihr ab. Erst jetzt erkannte er, um wen es sich bei der Frau handelte. Patrizia Borg, Pressesprecherin der Landesregierung.


  »Nichts passiert.« Sie lächelte ihn an und verschwand in die Richtung, aus der Winter gekommen war.


  »Was gibt es denn noch?«


  Winter fuhr herum. Jesper Holm stand vor ihm. Winters Blick wanderte hektisch zwischen Patrizia Borg, die gerade im Fahrstuhl verschwand, und dem Spindoktor hin und her.


  »Sie wären nicht der Erste, dem sie den Kopf verdreht.«


  »So ein Schwachsinn«, entgegnete Winter energisch. »Mich irritiert etwas ganz anderes. Warum ist sie hier?«


  »Ich sagte Ihnen doch, dass sie Termine im Innenministerium wahrnehmen musste.«


  »Was ist mit ihrem Treffen mit dem Ministerpräsidenten? Beuthien hat mir davon erzählt.«


  »Davon weiß ich nichts«, antwortete Holm. »Vielleicht ist etwas dazwischengekommen. Wäre keine Seltenheit. Was wollten Sie denn nun eigentlich von mir?«


  »Es geht noch einmal um den Dienstwagen des Ministers«, sagte Winter. »Um genau zu sein, es geht um den Fahrer. Habe ich das vorhin richtig verstanden? Sie sprachen von mehreren Fahrern? Etwa je Fahrzeug?«


  »Soweit ich weiß, gibt es für jeden Wagen mindestens einen Ersatzfahrer. Zum Beispiel, wenn der Minister Termine an Wochenenden wahrnehmen muss.«


  »Und jeder Fahrer hat einen eigenen Schlüssel«, sagte Winter.


  »Wahrscheinlich.« Holm zuckte mit den Schultern. »Über die Zentrale.«


  Winter wandte sich erneut um. Die Aufzugtür hatte sich bereits hinter Patrizia Borg geschlossen. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Sie bleiben also dabei, den Wagen noch nie benutzt zu haben?«


  »Das sagte ich doch bereits.«


  Winter nickte gedankenverloren. Dann reichte er Holm die Hand und verabschiedete sich. Er wusste ganz genau, mit wem er als Nächstes sprechen musste.


  RÜCKLICHTER


  Leichter Nieselregen hatte eingesetzt, als Simon Winter durch die Tür des Innenministeriums ins Freie trat. Vor dem Gebäude blickte er nach oben. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich der Himmel zugezogen. Die Sonne war hinter einer dicken Wolkendecke verschwunden, die nun bedrohlich über der Förde hing.


  Die schwarze S-Klasse fiel ihm sofort ins Auge, sie parkte etwas entfernt am Seitenrand der Auffahrt. Da war sie wieder. Knapp neun Stunden waren mittlerweile vergangen, seit er sie vor den Media Docks in Lübeck hatte wegfahren sehen.


  Winter wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als er aus dem Augenwinkel erkannte, dass der Fahrer aus der S-Klasse ausgestiegen war. Es war der Mann, mit dem er sich vor etwas mehr als einer Stunde im Büro des Innenministers unterhalten hatte. Der Fahrer ging um den Wagen herum und öffnete die rechte hintere Tür. Im nächsten Augenblick sah Winter, dass eine blonde Frau in einem schicken anthrazitfarbenen Kostüm durch einen Seiteneingang des Innenministeriums trat und geradewegs in die Limousine einstieg. Für einen kurzen Moment zweifelte Winter, ob sie es wirklich war, doch dann war er sich sicher. Patrizia Borg hatte sich umgezogen, ihr T-Shirt und die Jeans gegen etwas Elegantes eingetauscht.


  Er beobachtete den Fahrer, der wieder ums Auto herumlief und sich hinter das Steuer setzte. Dann erst rannte Winter selbst los. Doch nach wenigen Metern realisierte er, dass er zu spät kommen würde. Der Wagen rollte bereits an. Im nächsten Moment gab der Fahrer Gas.


  Winter schrie noch etwas hinterher, während er zum zweiten Mal am heutigen Tag den Rücklichtern der davonfahrenden Limousine des Innenministers hinterhersah.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Eine Mitarbeiterin des Medienteams der Landesregierung benutzte den Dienstwagen des Innenministers. Das allein war vielleicht noch nicht ungewöhnlich, doch die Tatsache, dass sie die neue Lebensgefährtin von Lars Broling war und der Wagen heute Morgen ohne Zweifel in die Entführung von Julian Beuthien verwickelt gewesen war, irritierte ihn.


  Während er noch dastand und nachdachte, spürte Winter, dass der Regen immer stärker wurde und allmählich durch seine Kleidung drang. Die Firma, die den Fahrdienstservice für die Ministerien der schleswig-holsteinischen Landesregierung ausführte, lag nur ein paar Fußminuten entfernt im Schwanenweg. Er musste dringend mit dem Ersatzfahrer von Thomas Beuthiens Dienstwagen sprechen und dessen Alibi für den heutigen Morgen überprüfen.


  Eilig lief Winter den Düsternbrooker Weg entlang, als sein Handy in der Hosentasche zu vibrieren begann. Er zog es heraus und sah auf dem Display, dass Kommissar Andresen anrief. Er nahm das Gespräch an.


  »Wir müssen reden.« Andresen kam sofort zur Sache. »Wir haben vorhin einen Anruf von der Malmöer Polizei bekommen. Ihr kleiner Ausflug nach Schweden ist nicht ganz unbemerkt geblieben.«


  »Inwiefern?«


  »Jemand hat Anzeige gegen Sie erstattet. Wegen schwerer Körperverletzung.«


  »Ach das«, sagte Winter lapidar. »Der oder die, je nachdem, hatte es nicht besser verdient. Ich habe mich lediglich zur Wehr gesetzt.«


  »Ich befürchte, das sehen meine Kollegen in Malmö etwas anders. Was ist denn überhaupt passiert? Konnten Sie irgendetwas herausfinden?«


  »Sie sollten Ihren unfähigen Kollegen in Malmö vielleicht besser mal sagen, dass sie sich so schnell wie möglich die Industrigatan 20 etwas genauer ansehen sollen. Wieso unternehmen die denn eigentlich nichts? Oder ist die Polizei dort schon längst von den Bandidos untergraben worden?«


  »Machen Sie mal halblang, Winter«, sagte Andresen. »Und wie kommen Sie darauf, dass die Bandidos ihre Finger im Spiel haben?«


  »Die beherrschen in Malmö wie auch in vielen anderen Städten die Rotlichtszene«, antwortete Winter. »Aber das allein ist es nicht, ich habe noch etwas viel Schlimmeres entdeckt. Die Industrigatan 20 ist nämlich ein altes Fabrikgebäude, das seit Jahren leer steht. Zumindest ist da keine Firma mehr ansässig. Dafür haben sich die Bandidos einige Räume zu eigen gemacht, um dort ihren perversen Geschäften nachzugehen.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Ich weiß jetzt, weshalb Lara Schönfeld dorthin verschleppt werden sollte. Es geht nicht um Prostitution, sondern um Pornofilme der übelsten Sorte. Die drehen dort. Sadomaso und so was. Extreme Gewalt, und alles unter dem knallharten Regime der Bandidos. Die Mädchen, die in den Filmen mitspielen müssen, sind offenbar minderjährig. Genau wie Lara Schönfeld. Und Carla Broling. Aber irgendetwas an dieser Sache ist faul, das spüre ich. Hier sind mehr Leute involviert als nur diese Rocker.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Finden Sie es nicht erstaunlich, dass die Mädchen aus Deutschland, vielleicht auch noch aus anderen Ländern, nach Schweden gebracht werden? Das kann doch nur bedeuten, dass wir es mit einem internationalen Netzwerk zu tun haben. Hier wollen viele Leute auf abscheuliche Art Geld verdienen. Ich würde meinen Camper darauf verwetten, dass es auch in Deutschland Hintermänner gibt. Vielleicht sogar die Strippenzieher der ganzen Sache.«


  »Danke für die Informationen«, sagte Andresen. »Das klingt noch schlimmer, als ich vermutet habe. Ich werde mit meinen Kollegen in Malmö reden. Wenn es stimmt, was Sie sagen, müssen sie dort dringend eingreifen. Dazu passt übrigens auch die Meldung, die ich eben von Kollegen aus Hamburg bekommen habe. Dort wird seit zwei Wochen ein sechzehnjähriges Mädchen vermisst. Ihr Name ist Nele Grundmann, wir prüfen gerade, ob es Parallelen gibt.«


  Andresen räusperte sich, ehe er noch einmal ansetzte. »Trotz allem, Winter, das, was Sie da gemacht haben, war eine ganz schön große Scheiße. Nicht nur, dass es viel zu gefährlich war. Jetzt haben wir Probleme mit der Kripo in Malmö und womöglich auch noch mit den Bandidos. Sie wissen ja hoffentlich, wie rachsüchtig diese Typen sind. Sie sollten in nächster Zeit vorsichtig sein. Letztlich muss ich mir selbst den Vorwurf gefallen lassen, viel zu blauäugig gewesen zu sein. Ich hätte Ihnen niemals diese Adresse in Malmö geben dürfen.«


  »Hören Sie mal, Andresen.« Winter war aufgebracht. »Wenn ich nicht nach Malmö gefahren wäre, wüssten Sie doch noch immer nicht, was dort vor sich geht und was diese Männer mit den Mädchen anstellen. Wissen Sie eigentlich, dass ich mein Leben riskiert habe, als ich dieses Gebäude betreten habe? Die haben mich auf ihren Motorrädern durch die Stadt verfolgt. Außerdem hat mir diese verfluchte Transe meine Windschutzscheibe demoliert.«


  »Diese Tour muss Sie ja ganz schön mitgenommen haben«, entgegnete Andresen unbeeindruckt. »So dünnhäutig kenne ich Sie gar nicht.«


  »Hätten Sie gesehen, was ich gesehen habe, würden Sie jetzt anders reden.«


  »Sie haben es so gewollt, also beschweren Sie sich nicht. Ich werde Ihnen aber helfen und dafür sorgen, dass die Anzeige gegen Sie zurückgenommen wird. Allerdings nur unter einer Bedingung.«


  »Lassen Sie mich raten. Ich bin raus?«


  »Und zwar vollständig«, antwortete Andresen. »Sie machen nichts mehr in dieser Angelegenheit, verstanden? Rein gar nichts. Rufen Sie Ihre Mandantin Frau Broling an und sagen Sie ihr, dass Sie sich zurückziehen und die Polizei den Fall allein weiterverfolgt. Wir werden sämtliche Kräfte zusammenziehen und alles Erdenkliche versuchen, um ihre Tochter zu finden. Was Sie angeht: Hauen Sie besser für eine Weile ab. Machen Sie ein paar Tage Urlaub. Was auch immer. Aber lassen Sie sich vorerst nicht mehr hier blicken.«


  »Das geht nicht«, sagte Winter. »Zumindest nicht sofort.«


  »Haben Sie nicht verstanden, was ich gerade gesagt habe? Das hier ist kein Spaß mehr. Wenn Sie sich dem widersetzen, werden Sie Probleme kriegen.«


  »Ein einziges Gespräch noch«, sagte Winter. »Dann bin ich raus, versprochen.«


  »Was für ein Gespräch?«


  »Darüber kann ich nicht reden. Es hat nicht direkt mit Carla Broling zu tun, das müssen Sie mir glauben.«


  »Ich habe Sie gewarnt, Winter. Die Zeit für Alleingänge ist vorbei. Ich habe das schon zu lange geduldet. Es geht doch gar nicht mehr um die Suche nach einem verschwundenen Mädchen, das vielleicht bei ihrer Freundin untergetaucht ist. Sie haben es selbst gesagt, wir haben es womöglich mit einem Verbrechen internationalen Ausmaßes zu tun. Ab jetzt ist das voll und ganz unsere Aufgabe.«


  »Ich glaube kaum, dass ich die Sache heruntergespielt habe«, sagte Winter. »Das müssten wohl eher Sie sich vorhalten lassen. Aber natürlich haben Sie vollkommen recht. Das Ganze muss von Ihnen geleitet werden. Trotzdem werde ich noch dieses eine Gespräch führen. Ich melde mich bei Ihnen, sofern ich Neues zu berichten habe.«


  Winter legte auf und schloss die Augen. Noch eine ganze Weile später glaubte er, Andresens wütende Stimme hören zu können. Vielleicht war er diesmal zu weit gegangen, doch er musste die Angelegenheit um die Limousine des Innenministers aufklären.


  RENT A CAR


  »Ich war es.«


  Winter fuhr herum und blickte den Anzugträger an, der plötzlich das Büro des Geschäftsführers des Fahrdienstes betrat. Der Mann war bereits angegraut, er schätzte ihn auf um die fünfzig. »Und Sie sind?«


  »Thies Petersen. Ich habe gehört, worüber Sie sich gerade unterhalten haben. Sie müssen mir glauben, ich habe nicht gewusst, weshalb wir heute Morgen so früh nach Lübeck fahren sollten. Dass etwas nicht stimmt, habe ich erst bemerkt, als es bereits zu spät war. Da konnte ich dann aber nur noch Gas geben. Ich erinnere mich allerdings an Ihr Gesicht in meinem Rückspiegel.«


  »Dann sind Sie also der Ersatzfahrer für den Innenminister?«


  »Hauptsächlich fahre ich den Finanzminister. Gelegentlich helfe ich aber hier und da aus.«


  »Und wen haben Sie heute Morgen gefahren? Wer hat den Sohn des Innenministers in den Wagen gezerrt?«


  »Sind Sie von der Polizei?«, fragte Thies Petersen. Ihm war anzumerken, wie unangenehm ihm die Situation war. Es schien beinahe so, als habe er Angst, die Wahrheit zu sagen.


  »Sagen wir so, ich arbeite für die Polizei.« Winter forderte den Mann mit einem Nicken auf, den Namen desjenigen zu verraten, den er heute Morgen bis nach Lübeck vor die Media Docks gefahren hatte.


  »Versprechen Sie mir, dass mein Name nicht fallen wird.«


  »Thies, jetzt sag endlich, was du weißt«, fuhr plötzlich der Geschäftsführer der Firma dazwischen. »Niemand wird dir die Schuld für irgendetwas geben. Du hast nur getan, was man von dir verlangt hat.«


  »Kai-Uwe Sörensen.« Die Worte gingen Petersen nur schwer über die Lippen. »Der Staatssekretär, er war es.«


  »War er allein?«


  »Ja, nur er und ich. Es war nicht weiter ungewöhnlich, dass Sörensen gefahren werden wollte. Gestern Abend rief er mich an und fragte, ob ich heute ab fünf Uhr morgens für ihn zur Verfügung stehen könnte, weil sich sein alter Käfer in der Werkstatt befindet. Das hat er zumindest behauptet. Ich habe ihm natürlich gesagt, dass der Herr Minister um neun Uhr den Wagen braucht. Daraufhin sagte mir Sörensen, das sei kein Problem, ich wisse ja schließlich, dass man sich auf ihn verlassen könne.«


  »Das kann ich im Übrigen bestätigen«, sagte der Chef der Firma. »Der Staatssekretär des Innern hat des Öfteren darum gebeten, gefahren zu werden.«


  Winter nickte. Sörensen selbst hatte es in ihrem Gespräch zugegeben. »Erzählen Sie bitte, was genau passiert ist. Sie sind also zu den Media Docks gefahren. Was hat er Ihnen erzählt, weshalb Sie ihn ausgerechnet dorthin bringen sollen?«


  »Sörensen sagte, er wolle dort jemanden treffen. Allerdings hatte ich nicht das Gefühl, dass Sörensen mit dem Sohn des Innenministers verabredet gewesen ist. Julian Beuthien schien ziemlich überrascht zu sein, als wir dort aufkreuzten.«


  »Kein Wunder«, sagte Winter. »Der Junge wollte sich eigentlich mit mir treffen. Ich frage mich, wie Sörensen davon wissen konnte.«


  Thies Petersen zuckte mit den Schultern. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er keine Ahnung hatte, wovon Winter sprach.


  »Was ist geschehen, als Sie auf der Wallhalbinsel waren?«, fragte Winter weiter.


  »Wir waren schon gegen zwanzig nach sechs dort. Genau wie Julian Beuthien, der an den Docks entlang in Richtung Strandsalon lief. Er wirkte nervös. Ich bin hinter ihm hergefahren. Der Staatssekretär ist dann ausgestiegen und hat sich einige Minuten mit dem Jungen unterhalten. Wobei ›unterhalten‹ es nicht wirklich trifft«, sagte Petersen nachdenklich. »Eigentlich hat er ununterbrochen auf ihn eingeredet, das konnte ich im Rückspiegel beobachten. Nach einer Weile kam er zurück, setzte sich ins Auto und bat mich, wieder loszufahren. Gerade als ich den Motor gestartet hatte, sprang Sörensen noch einmal aus dem Wagen, rannte auf Beuthien zu und zerrte ihn ziemlich unsanft ins Auto. Ich glaube, ihm kam zugute, dass der Junge eine Verletzung am Knie hatte. Ich habe dann sofort das Gaspedal durchgetreten. Genau in dem Moment habe ich Sie im Rückspiegel gesehen.«


  »Wohin sind Sie gefahren?«


  »Zurück nach Kiel, zu Sörensens Wohnung«, antwortete Petersen. »Er ist mit dem Jungen ausgestiegen und hat mich wieder weggeschickt. Natürlich hat er mir gesagt, ich solle mit niemandem darüber reden. Einfach vergessen, was passiert ist. Aber was stellt sich dieser Mann denn bitte vor?«


  »Haben Sie gesehen, ob die beiden in Sörensens Wohnung gegangen sind?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Musste Sörensen den Jungen mit körperlicher Gewalt dazu zwingen?«


  »Er hat ihn vor sich hergeschoben«, erklärte Petersen. »Es sah alles andere als freiwillig aus, was Beuthiens Sohn angeht.«


  »Noch mal zurück zu der Autofahrt«, sagte Winter. »Haben Sie mitbekommen, über was sich die beiden unterhalten haben?«


  »Sie haben kaum ein Wort miteinander geredet. Aber an eine Sache kann ich mich tatsächlich erinnern. Und zwar wiederholte der Staatssekretär immer wieder, dass er das alles nur für ihn, also für den Jungen, machen würde.«


  »Hatten Sie das Gefühl, dass Sörensen Beuthien irgendetwas antun wollte?«


  »Glauben Sie etwa, dass er…?«


  »Ich habe Sie um Ihre Meinung gebeten. Woran ich glaube, spielt hier keine Rolle.«


  »So merkwürdig diese Fahrt nach Lübeck auch gewesen sein mag, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sörensen dem Jungen Gewalt zufügen will. Es kam mir eher so vor, als wolle er ihn vor etwas in Sicherheit bringen.«


  »Oder für eine Weile aus dem Verkehr ziehen.«


  »Wie bitte?«


  »Schon gut, ich habe nur laut gedacht«, antwortete Winter. »Sie haben mir wirklich sehr geholfen. Ich gehe nicht davon aus, dass Sie aufgrund dieser Sache irgendetwas zu befürchten haben. Das ist eine Angelegenheit zwischen dem Innenminister und seinem Staatssekretär. Ich werde Beuthien darüber informieren, wo sich sein Sohn aufhält, nachdem ich mit Sörensen gesprochen habe.«


  Winter bedankte sich bei Thies Petersen und dessen Chef und verabschiedete sich. In der Tür des Büros wandte er sich noch einmal um. »Eine Frage noch«, sagte er, »Patrizia Borg, sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Natürlich«, antwortete Petersen. »Es gibt wohl keinen Fahrer bei uns, der nicht schon einmal das Vergnügen hatte, sie fahren zu dürfen.«


  »Höre ich da Sarkasmus heraus?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Frau Borg ist wirklich eine tolle Frau.«


  Winter erwischte sich dabei, wie er nickte. Er musste an ihre erste Begegnung denken, im Treppenhaus des Altbaus, in dem Lars Broling wohnte. Vom ersten Moment an war er fasziniert von dieser Frau gewesen. Er schüttelte die Gedanken ab und besann sich wieder.


  »Mich würde interessieren, weshalb sie das macht. Warum nutzt sie den Fahrdienst, der ihr eigentlich nicht zusteht? Zum Beispiel jetzt gerade in diesem Augenblick. Ich meine, wieso hat sie dieses Privileg, mitten am Tag die Ministerlimousine zu benutzen? Sörensen hat sich wenigstens auf die Randzeiten beschränkt, in denen der Minister sie nicht braucht.«


  »Können Sie sich das denn nicht denken?« Der Firmenchef blickte Winter herausfordernd an und grinste.


  »Ich bin mir nicht sicher, worauf Sie hinauswollen.«


  »Sie kommen nicht aus Kiel, richtig?«


  Winter nickte. Die Männer gaben ihm das Gefühl, als gehöre er nicht dazu. Als wisse er nichts von dem, was im politischen Kiel so los war. Allmählich dämmerte es ihm jedoch. Thomas Beuthien und Patrizia Borg. Der Innenminister und die Medienberaterin. Offenbar war es kein Geheimnis, dass zwischen den beiden mehr passiert war als Gespräche über die erfolgversprechendste mediale Strategie.


  FINGER AM ABZUG


  Es war kurz nach sieben. Simon Winter wartete bereits seit knapp zwei Stunden vor dem alten Jugendstilbau, in dem Kai-Uwe Sörensen wohnte. Vor wenigen Minuten war der Staatssekretär nach Hause gekommen und hatte seinen VW Käfer direkt vor dem Haus geparkt. Offenbar war der Wagen wieder einsatzbereit.


  Winter stieg aus seinem Mini und versteckte sich hinter einer Hecke, die die kleine Rasenfläche vor der Villa umzäunte. Er beobachtete, wie Sörensen die Tür aufschloss und im Inneren des Mehrfamilienhauses verschwand. Mit ein paar schnellen, leisen Schritten lief Winter den schmalen Weg in Richtung Haus entlang. Im letzten Moment, gerade bevor die Tür zugefallen wäre, schlüpfte er ins Treppenhaus.


  Für einen kurzen Augenblick hielt er inne und sah sich fasziniert um. Der herrschaftliche Treppenaufgang musste erst vor Kurzem aufwendig saniert worden sein. Winter hörte über sich die Schritte von Sörensen auf den knarzenden Holzbohlen der Treppe. Auf den Briefkästen las er, dass der Staatssekretär im dritten Stockwerk wohnte.


  Er legte den Kopf in den Nacken und blickte durch das Treppengeländer nach oben. Sörensen hatte bereits die Hälfte des Weges bis zu seiner Wohnungstür geschafft. Winter rannte los und nahm gleich mehrere Stufen auf einmal. Als er den letzten Absatz zum dritten Stockwerk hinauflief, sah er, dass Sörensen schon vor der Wohnungstür stand und in seiner Arbeitstasche nach dem Schlüssel suchte.


  Winters Puls beruhigte sich, er atmete einige Mal tief durch. Dann ging er gemächlich die letzten Stufen hinauf und räusperte sich.


  Sörensen fuhr herum und blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Für einen kurzen Moment entglitten seine Gesichtszüge. »Was wollen Sie denn hier?«, stammelte der Staatssekretär, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


  »Es gibt noch ein paar Fragen, die ich Ihnen gern stellen würde«, sagte Winter kühl.


  »Dann fragen Sie schon, aber machen Sie schnell.«


  »Hier finde ich es etwas ungemütlich. Können wir nicht reingehen und uns in Ruhe unterhalten?«


  »Tut mir leid, dafür habe ich jetzt keine Zeit«, antwortete Sörensen. »Ich bekomme gleich Besuch.«


  »Sie bekommen Besuch?«, wiederholte Winter. »Ist es nicht vielmehr so, dass Sie bereits Besuch haben?«


  »Was meinen Sie?«


  »Wir können offen reden, Herr Staatssekretär. Ich weiß, dass Sie Julian Beuthien hier versteckt halten. Wir gehen jetzt rein, und dann reden wir über alles.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Es war nicht allzu schwer, das herauszufinden. Wer für eine solche Aktion den Dienstwagen des Innenministers benutzt, sollte sich nicht wundern, wenn die Sache am Ende auffliegt. Lassen Sie mich jetzt rein, ich will sehen, dass mit dem Jungen alles in Ordnung ist. Anschließend reden wir beide miteinander. Ich bin gespannt, welche Erklärung Sie mir für die Entführung von Julian Beuthien liefern.«


  »Es war keine Entführung«, sagte Sörensen. Er klang nervös und gleichzeitig entschlossen. »Hätte er einfach seine verdammte Klappe gehalten, wäre er jetzt nicht in Gefahr.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Kommen Sie mit«, sagte Sörensen. »Wahrscheinlich ist es tatsächlich besser, wenn wir drinnen weiterreden.« Der Staatssekretär schloss auf, und nacheinander betraten sie seine Wohnung.


  Hatte Lars Brolings Wohnung Winter tatsächlich beeindruckt, empfand er das, was er hier sah, geradezu als dekadent. Die Einrichtung mit antiken herrschaftlichen Möbeln erinnerte ihn an die Villa von Thomas Beuthien.


  »Wohnen Sie allein hier?«


  »Warum ist das wichtig?«


  »Es interessiert mich«, antwortete Winter ehrlich.


  »Die Wohnung gehört mir allein, das muss als Antwort genügen. Und jetzt lassen Sie uns darüber sprechen, weshalb Sie hier sind. Folgen Sie mir bitte.«


  Sörensen ging über den lang gezogenen, verwinkelten Flur an mehreren Türen vorbei, ehe sie eine große Flügeltür erreichten, die er langsam öffnete. Sie betraten einen weitläufigen Raum, den Winter auf mindestens vierzig Quadratmeter Größe schätzte. Die gewienerten Holzbohlen glänzten in der Sonne, die durch die riesigen Fenster ins Zimmer fiel. Ein ausladender Kronleuchter dominierte den Raum, der ansonsten seltsam leer wirkte.


  »Sehen Sie die Regierungsgebäude, wie sie sich aneinanderreihen«, sagte Sörensen. Er stand am Fenster und zeigte in Richtung der Förde, die selbst von hier aus gut zu sehen war. »Dort wurde schon ein ums andere Mal bundesdeutsche Geschichte geschrieben. Es gab hier mehr Skandale als in jeder anderen Landesregierung. Erinnern Sie sich nur an Waterkantgate mit Barschels Tod und dem anschließenden Rücktritt von Engholm. Dann der Heide-Mörder, der noch heute frei herumläuft. Oder der Lolita-Skandal um von Boetticher. Und zuletzt diese unsägliche Posse um die Oberbürgermeisterin.«


  »Nicht unbedingt etwas, worauf dieses Bundesland stolz sein kann.«


  »Absolut nicht«, sagte Sörensen. »Ich kenne keinen Ort auf dieser Welt, an dem mit mehr Dreck auf Kollegen geworfen wird als hier. Wer dort unten sein Büro verlässt, muss jeden Moment damit rechnen, von hinten einen tödlichen Dolchstoß versetzt zu bekommen. Und selbst wenn man nicht sein Büro oder sein Zuhause verlässt, kann man sich nicht sicher sein. Alles wird abgehört, jeder misstraut jedem. Im Grunde genommen herrscht dort kalter Krieg.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Können Sie sich das nicht längst denken?«


  »Doch, aber ich will es aus Ihrem Mund hören.«


  »Sie wissen also, dass der Innenminister einen schweren Fehler begangen hat?«


  »Wenn Sie seine Affäre mit einem minderjährigen Mädchen meinen«, antwortete Winter, »ja, darüber weiß ich Bescheid. Ich bin allerdings überrascht, wer noch alles darüber Kenntnis besitzt. Der Innenminister hat mir selbst gesagt, dass es unmöglich sein kann, dass jemand davon weiß.«


  »Was mich betrifft, war es purer Zufall«, sagte Sörensen. »Ich habe ein Telefonat der beiden belauscht und anschließend einige Erkundigungen eingeholt. Woher sein Sohn von der Sache weiß, konnte ich bislang noch nicht aus ihm herausbekommen. Jedenfalls ist er auf die dumme Idee gekommen, Sie anzurufen, um sich mit Ihnen zu treffen.«


  »Und das wissen Sie woher, wenn ich fragen darf?«


  »Das sagte ich doch eben bereits.«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Hören Sie, es ist nicht unnormal, dass Telefonate abgehört werden. In diesem Fall sogar Gespräche von einem Familienmitglied eines Ministers. Ich habe veranlasst, alles über Julian Beuthien in Erfahrung zu bringen, weil er eine potenzielle Gefahr für die Karriere des Ministers darstellt.«


  »Sie glauben also, dass Julian Beuthien mir von der Affäre seines Vaters berichten wollte?«


  »Was sonst?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Winter. »Als ich mich vor ein paar Tagen mit dem Jungen unterhalten habe, hat er nichts dergleichen erwähnt. Obwohl wir auch über das Mädchen gesprochen haben.«


  »In welchem Zusammenhang?«


  »Sind Sie etwa doch nicht über alles informiert?«, fragte Winter.


  »Worauf wollen Sie hinaus?


  »Das Mädchen, mit dem der Innenminister eine Affäre hat, ist seit knapp einer Woche spurlos verschwunden. Niemand weiß, wo sie sich derzeit aufhält. Mittlerweile ist auch die Polizei informiert, eine großflächige Fahndung wird vorbereitet. Es wird geprüft, ob eine Verbindung zu dem Entführungsfall Lara Schönfeld sowie einem weiteren verschwundenen Mädchen besteht.«


  »Davon weiß ich tatsächlich nichts«, sagte Sörensen leise.


  »Lassen wir das«, sagte Winter. »Ich bin wegen Julian Beuthien hier. Sie wollten also verhindern, dass er seinem Vater Schaden zufügt, indem er die Affäre ausplaudert. Haben Sie befürchtet, dass Thomas Beuthien am Ende womöglich sogar seinen Rücktritt als Innenminister einreichen würde?«


  »Beuthien würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit seinen Posten als Innenminister verlieren. Und ich wohl auch meinen Job als Staatssekretär. Aber es geht auch noch um etwas anderes. Ein weiterer Kieler Skandal würde unserem Land noch größeren Schaden zufügen. Und die Koalition würde es womöglich nicht überleben. Ich musste einschreiten und Julian davon abhalten, mit Ihnen zu reden. Ich hatte schließlich keine Ahnung, dass Sie es bereits wussten.«


  »Wo ist er?«


  »In einem der Zimmer nebenan.«


  »Ist er allein?«


  »Nein, jemand passt auf ihn auf.«


  »Jemand?«


  »Ja, jemand.«


  »Weshalb lassen Sie ihn nicht einfach gehen?«


  »Weil sich der Junge noch immer querstellt. Er hat sogar damit gedroht, mit der Geschichte an die Presse zu gehen. Sie müssen wissen, dass Julian und sein Vater kein gutes Verhältnis haben. Um nicht zu sagen, Julian hasst ihn.«


  »Kennen Sie die Gründe dafür?«


  »Wahrscheinlich dieselben, die auch seine Ehe haben scheitern lassen. Beuthien und seine Frau sind schon lange nur noch auf dem Papier ein Paar. Zuletzt hat er nur noch selten in seinem Haus in Lübeck geschlafen.«


  »Ich will kurz mit Julian sprechen«, sagte Winter. »Sie können ihn nicht länger hier festhalten. Zumindest sollten Sie seinem Vater Bescheid geben.«


  »Nein, das ist keine gute Idee. Der Innenminister muss nichts davon erfahren. Aber warten Sie bitte hier, ich hole den Jungen, dann können Sie mit ihm reden.«


  Sörensen wollte gerade den Raum verlassen, als Winter ein lautes Geräusch hörte. Ein Poltern aus dem Treppenhaus, Schläge gegen die Haustür. »Was ist da los?«, flüsterte er.


  »Keine Ahnung.«


  »Wer kann denn das sein?« Winter blickte dem Staatssekretär tief in die Augen. Sörensen sah verängstigt aus. Es war, als wollte er nicht wahrhaben, was gerade geschah. »Verdammt noch mal, jetzt sagen Sie schon, was Sie wissen.«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Sörensen. »Das alles macht mir langsam Angst.«


  »Jetzt gehen Sie raus und sehen Sie nach, was da draußen vor sich geht«, sagte Winter.


  Bevor Sörensen reagieren konnte, hallten mit einem Mal zwei laute Schläge durch die Wohnung, gefolgt von einem Geräusch berstenden Holzes. Winter brauchte ein paar Sekunden, ehe er verstand, dass es Schüsse gewesen waren. Er hielt den Griff der Zimmertür fest umschlungen, ohne die Klinke hinunterzudrücken. Er dachte an die Bandidos, die ihn durch Malmö gejagt hatten. Waren ihm die Rocker etwa bis hierher gefolgt?


  Er öffnete die Tür nur einen kleinen Spalt. So weit, dass es ihm gerade eben möglich war, einen Blick in den Flur zu werfen. Doch niemand war zu sehen. In diesem Moment waren nicht einmal mehr laute Geräusche zu hören. In Winters Kopf lief plötzlich ein Film ab. Er konnte ihn zurück- und wieder vorspulen und glaubte mit einem Mal zu verstehen, was hier vor sich ging.


  Julian Beuthien hatte nicht mit ihm sprechen wollen, weil er von der Affäre seines Vaters gewusst hatte. Es ging um etwas ganz anderes. Er musste gewusst oder wenigstens geahnt haben, was mit den verschleppten Mädchen passieren sollte. Dass Carla Broling dasselbe Schicksal bevorstand wie den Mädchen in Malmö, die er mit eigenen Augen gesehen hatte. Deshalb sollte der Junge sterben. Und zwar jetzt und hier.


  Wieder hallten laute Salven durch die Wohnung. Die hohen Decken und der verzweigte Flur verhinderten, dass er auch nur ein Geräusch orten konnte. Es schien, als würden die Kugeln aus den Waffen der Unbekannten überall einschlagen. Mindestens ein Dutzend Schüsse war gefallen. Instinktiv duckte er sich weg und warf sich auf Sörensen. Dem Staatssekretär stand die Angst um sein eigenes Leben ins Gesicht geschrieben. Doch noch etwas anderes las Winter in seinen Augen. Die Panik, dass nebenan vielleicht bereits jemand erschossen worden war.


  »Wir müssen uns verstecken«, flüsterte Sörensen. »Am besten in dem Schrank dort drüben.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Winter. »Ich weiß jetzt, wer die sind. Wir können den Jungen nicht im Stich lassen, andernfalls…« Er sprach den Satz nicht zu Ende, weil plötzlich schwere Stiefel zu hören waren, die über den Dielenboden im Flur liefen. Sie kamen so schnell näher, dass auch Winter für einen kurzen Augenblick panisch wurde. Noch einmal warf er einen Blick durch den Spalt der Tür. Dieses Mal konnte er sie erkennen. Es waren ohne Zweifel zwei Bandidos. Sie wirkten ruhig. Gingen langsam und bedächtig über den Flur und sahen in alle Zimmer. Jeder von ihnen hielt eine Waffe in der Hand.


  »Okay, Sie haben recht«, sagte Winter. »Wir müssen hier dringend weg. Los, in den Schrank.« Winter packte Sörensen am Arm und schleifte ihn ans andere Ende des Raums, wo ein großer antiker Schrank stand. »Wenn die wissen, dass wir hier sind, werden die alles durchlöchern«, keuchte er. »Gibt es noch ein anderes Versteck?«


  Sörensen schüttelte den Kopf. Es vergingen einige Sekunden, dann sah er Winter an. »Im Schrank liegt eine Waffe.«


  »Und das fällt Ihnen jetzt ein?« Winter blickte Sörensen fassungslos an. »Wo ist sie?«


  »Ganz links, im oberen Fach. Los, machen Sie bitte schnell.«


  Winter riss die Schranktür auf und räumte mit seinem Arm alles aus dem obersten Fach heraus. Die Pistole lag ganz hinten. Als er sie zu fassen bekam, öffnete er sofort die Trommel. Die Waffe war geladen. Winter drehte sich abrupt um. Sein Blick wanderte zwischen Sörensen und der Tür hin und her. Plötzlich bewegte sie sich.


  »Gehen Sie weg!«, zischte er in Richtung des Staatssekretärs. »Weg von der Tür und aus dem Schussfeld.« Er entsicherte die Waffe mit einem schnellen Handgriff, rannte quer durch den Raum bis zur Wand, die parallel zur Tür verlief und wartete, bis sie sich ganz öffnete. Dann feuerte Winter ab. Es war nicht der erste Schuss seines Lebens. Und doch merkte er sofort, dass seine Hand viel zu unruhig gewesen war. Er hatte nicht getroffen. Die Kugel war in die Tür eingeschlagen, der Bandido hatte rechtzeitig einen Schritt nach hinten machen können.


  Winter blieb stehen. Wartete, bis sich etwas tat. Doch in diesem Moment war nichts zu hören. Kein Schritt auf den Dielen, kein Flüstern, kein Nachladen einer Waffe. Sekundenlange Stille. Er suchte den Blickkontakt zu Sörensen, der am anderen Ende des Raums zusammengekauert und mit Angst in den Augen am Boden hockte.


  Was zum Teufel sollte er tun? Warten, bis diese beiden Männer in den Raum stürmten und ihre Schüsse schneller und gezielter abfeuerten als er? Oder stattdessen selbst…?


  Winter hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn im nächsten Augenblick sah er den Lauf einer Waffe, der sich langsam um den Türrahmen herum bewegte und immer weiter in seine Richtung zeigte. Auch die Hand des Mannes war jetzt zu sehen.


  Er wusste sofort, dass er nur diese eine Chance hatte. Er musste treffen. Ein Schuss, mehr nicht. Winter zitterte angesichts der Bilder in seinem Kopf. Die Erinnerungen an damals, die nun massiv über ihn hereinbrachen. Finstere Gestalten, die in eine Wohnung stürmten und um sich schossen. Mit einem bestimmten Ziel, das sie eliminieren wollten.


  Winter legte beide Hände um den Griff seiner Waffe und schloss die Augen. Ein Schuss. Ein Treffer in die Hand des Mannes, und er war sich sicher, dass sie verschwinden würden.


  Er öffnete seine Augen wieder – und blickte direkt in den Lauf der Pistole des Bandidos. Er konnte nicht länger warten. Sein Finger am Abzug zuckte bereits. Dann atmete er aus und drückte ab.


  DIE ANGST


  Sie schlug die Augen auf und fuhr hoch. Hektisch, beinahe panisch sah sie sich um. Sie brauchte mehrere Sekunden, um zu verstehen, wo sie sich befand. Das hier war nicht der Raum, in dem sie gefangen gehalten worden war. Sie musste ihn verlassen haben.


  Nur bruchstückhaft kamen die Bilder zurück. Die Tür, sie hatte plötzlich offen gestanden. Lange hatte sie mit sich kämpfen müssen, ehe sie sich getraut hatte und den langen Flur mit seinen grellen Neonröhren entlanggegangen war. Und dann war da mit einem Mal dieser andere Raum gewesen. Und dieses Mädchen, das am Boden gelegen hatte. Im ersten Moment hatte sie geglaubt, es wäre tot gewesen, aber es hatte geatmet und auf einmal nach ihrer Hand gegriffen. Der schrille Schrei, den sie ausgestoßen hatte, war das Letzte, an das sie sich erinnern konnte. Danach war es noch dunkler um sie herum geworden, als es in diesem feuchten und stinkenden Verlies ohnehin schon gewesen war.


  »Ich bin hier.«


  Sie drehte sich um und erkannte trotz der Dunkelheit sofort das Gesicht des Mädchens. »Du lebst also wirklich«, sagte sie leise. »Was ist passiert?«


  »Du hattest einen Zusammenbruch«, antwortete das Mädchen. »Du warst völlig außer dir, als du gemerkt hast, dass ich nicht tot bin. Ich habe versucht, dich zu beruhigen. Irgendwann bist du dann eingeschlafen.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Ich schätze, fast drei Stunden.« Das andere Mädchen streichelte ihr über den Kopf und rückte ein Stück näher an sie heran. »Es ist gut zu wissen, nicht allein zu sein.«


  »Ja, das tröstet sehr«, sagte sie und versuchte zu lächeln. »Wer bist du eigentlich?«


  »Ich heiße Nele«, sagte das Mädchen. »Und du?«


  »Carla«, antwortete sie leise. »Haben sie mit dir dasselbe wie mit mir gemacht?«


  Nele nickte stumm.


  »Dann warst du also das Mädchen, das vor einigen Tagen so laut geschrien hat?«


  »Nein, das war ich nicht. Ich dachte, du hättest…?«


  Carla schüttelte den Kopf.


  »Dann muss es noch ein drittes Mädchen gegeben haben. Wahrscheinlich haben sie es weggebracht.«


  »Aber wohin?«


  »Dorthin, wo sie auch uns hingebracht hätten.«


  »Was weißt du darüber?«


  »Nicht viel, aber ich bin überzeugt davon, dass sie noch mehr mit uns vorgehabt haben.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Verstehst du es denn nicht?«, fragte Nele. Plötzlich war sie aufgebracht, den Tränen nahe. »Ich dachte, sie hätten dich auch misshandelt?«


  »Natürlich haben sie das«, antwortete Carla. »Jeden Tag aufs Neue. Am Ende habe ich nicht einmal mehr weinen können.« Ihre Stimme klang mechanisch, beinahe apathisch. »Sie haben uns gequält. Was sollten sie uns noch mehr antun wollen?«


  »Du verstehst es wirklich nicht, oder? Sie wollten uns verkaufen. Erst dachte ich, dass wir auf den Strich gehen sollten, aber dann habe ich etwas anderes aufgeschnappt.«


  »Was denn?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass man mit uns Filme drehen wollte.«


  »Filme? Was meinst du?«


  »Übelstes Zeug. So perversen Sadomaso-Mist.«


  »Wie kommst du denn auf so etwas?«


  »Ich habe es selbst gehört, als sich diese Typen unterhalten haben. Ich habe nicht alles verstanden, aber es ging definitiv um so kranken Scheiß, der gedreht werden sollte.«


  »Und wohin hätte man uns gebracht?«


  »Irgendetwas von Schweden hat einer der Männer erzählt.«


  »Glaubst du, dass dieses andere Mädchen jetzt dort–?«


  »Du stellst vielleicht Fragen«, unterbrach Nele sie. »Sie werden sie wohl kaum laufen gelassen haben.«


  »Aber warum sind wir dann jetzt frei?«


  »Das verstehe ich doch auch nicht. Es muss etwas passiert sein, vielleicht ist die ganze Sache aufgeflogen. Oder aber es ist eine Falle.«


  Carla nickte. Das Mädchen mit den blonden Haaren hatte denselben Gedanken wie sie. »Bist du deshalb noch hier? Oder warum bist du nicht längst abgehauen?«


  »Wahrscheinlich aus den gleichen Gründen wie du«, sagte Nele knapp.


  »Die Angst?«, fragte Carla vorsichtig. »Ist es das?«


  »Vielleicht sieht man es mir nicht an, aber ich habe einfach eine unglaubliche Scheißangst vor dem, was da draußen auf mich wartet. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals mit irgendjemandem so reden zu können wie jetzt gerade mit dir. Ich pack das einfach nicht.«


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte Carla.


  »Was meinst du?«


  »Kann es sein, dass sie dich…?« Sie brach ab, als sie spürte, dass sich Nele mit feuchten Augen von ihr abwandte. »Es tut mir sehr leid für dich. Mich haben sie nur geschlagen und getreten. Und diese beschissenen Kabelbinder haben mir die Handgelenke aufgerieben. Aber keiner dieser Typen hat versucht, sich an mir zu vergehen.«


  »Dann kannst du dich glücklich schätzen«, antwortete Nele. Ihre Stimme klang leer, ohne jede Emotion. »Du willst dir gar nicht vorstellen, was sie mit mir gemacht haben.«


  »Wie lange bist du eigentlich hier?«


  »Keine Ahnung.« Nele zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es müssten jetzt drei Wochen sein.«


  »Drei Wochen? Verdammt, das ist so grausam.« Carla rückte etwas näher an Nele heran und legte die Hand auf ihr Bein. »Darf ich dich in den Arm nehmen?«


  Nele blickte sie stumm an. Sekundenlang. Als wisse sie nicht, was sie auf Carlas Frage antworten solle.


  »Du musst nicht, wenn du nicht willst«, sagte Carla. »Ich kann verstehen, wenn du ein Problem damit hast.«


  »Nein, das habe ich nicht«, sagte Nele. »Ganz im Gegenteil. Ich wünsche mir nichts mehr, als jemandem nahe zu sein.« Die Tränen schossen innerhalb weniger Sekunden aus Neles Augen und rannen an ihren Wangen hinunter. »Ich habe solche Angst vor dem, was draußen passieren wird. Ich will da nicht raus. Verstehst du das?«


  »Na klar verstehe ich das«, antwortete Carla. »Mir geht es doch genauso. Aber mir ist in den letzten Stunden etwas klar geworden. Wir müssen uns dagegen wehren, den Rest unseres Lebens ein Opfer zu sein. So ein Psychowrack, das alle nur bemitleiden. Wir müssen dagegen ankämpfen, dass sie uns kaputt machen wollten.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, uns bleibt ja auch nichts anderes übrig«, sagte Nele resigniert. »Aber die Angst wird trotzdem bleiben. Für immer.«


  »Das ist mir im Augenblick egal. Ich will hier nicht sterben. Wir können gehen, der Weg nach draußen ist frei. Ich glaube fest daran, dass da niemand mehr ist, vor dem wir uns fürchten müssen. Kommst du also mit?«


  Nele zögerte. Wieder wandte sie ihren Blick ab und atmete schwer.


  »Weißt du was, mir ist egal, was du antwortest«, sagte Carla. »Ich lass dich nicht allein hier. Komm jetzt, wir gehen hier raus.«


  KOHLROULADEN


  Simon Winter blickte durch die dreckige Scheibe des Campers und ließ sein Handy in der rechten Hand kreisen. Es vibrierte seit einigen Sekunden. Er kannte die Nummer und wartete darauf, dass der Anrufer endlich auflegte. Als das Vibrieren stoppte, atmete er tief durch und schloss die Augen. Er wollte nicht mit ihm sprechen. Nicht heute. Und auch nicht morgen.


  Er hatte den gesamten Tag über hier in seinem Camper gesessen und ins Nichts gestarrt. Immer wieder hatte er die gestrigen Ereignisse Revue passieren lassen. Den Schuss, den er abgefeuert hatte. Die Schmerzensschreie des Bandidos und das Blut, das aus seiner Hand auf die Holzbohlen geflossen war. Die beiden Rocker hatten dennoch entkommen können.


  Einen Moment lang waren Winter und Sörensen nur erleichtert gewesen, dass sie überlebt hatten. Doch dann waren sie ins Nachbarzimmer gegangen und hatten die grausame Entdeckung gemacht. Die Körper von Julian Beuthien und dem Mann, der auf ihn aufgepasst und Sörensen offenbar sehr nahegestanden hatte, waren von Kugeln durchlöchert gewesen. Sie mussten auf der Stelle tot gewesen sein.


  Winter atmete schwer und nippte an einem Glas Wasser. Wahrscheinlich würde es Tage dauern, ehe er wieder einen Schritt vor seinen Camper setzte. Plötzlich vibrierte das Handy erneut. Winter war genervt, hob aber dennoch ab.


  »Hansen, was zum Teufel willst du?«


  »Wir müssen reden.«


  »Nicht jetzt, ruf mich morgen wieder an.«


  »Ich habe gehört, was gestern Abend passiert ist«, sagte Hansen. »Tut mir leid für dich.«


  »Es tut dir leid?«, fragte Winter aufgebracht. »Willst du mich eigentlich verarschen? Diese Typen haben quasi vor meinen Augen zwei Menschen erschossen. Und ich war vollkommen machtlos, konnte nichts daran ändern. Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie man sich da fühlt?«


  »Was ist los mit dir, Winter? So emotional kenne ich dich ja gar nicht. Normalerweise geht dir das Schicksal anderer Menschen doch an deinem Allerwertesten vorbei … Es ist dein Ego, deshalb bist du schlecht drauf, oder? Weil du nicht verhindern konntest, was passiert ist. Nicht, weil du um die Menschenleben trauerst.«


  »Und so was muss ich mir ausgerechnet von dir anhören. Wenn du wüsstest, was tatsächlich…« Winter zögerte. Für einen kurzen Augenblick war ihm danach, alles zu erzählen. Von den Erinnerungen an damals, die so schmerzhaft wieder an die Oberfläche gespült worden waren. Als hätte ihm das Schicksal dieselbe Aufgabe ein zweites Mal gestellt. »Egal, lass gut sein«, sagte er schließlich. »Der Tod des Jungen hat mich nun mal etwas mitgenommen.«


  »Genau deshalb rufe ich dich an. Mir geht es ganz ähnlich wie dir. Und ich schwöre dir, dass ich diese Schweine zur Strecke bringen werde.«


  »Was hast du denn damit zu tun?«


  »Mehr als du denkst«, antwortete Hansen. »Immerhin hatte ich Julian Beuthien versprochen, auf ihn aufzupassen. Er hätte sich nur auf diese Sache einlassen müssen.«


  »Auf welche Sache denn? Wovon sprichst du überhaupt?«


  »Du hast mich ja erst darauf gebracht, dass der Junge Drogen vertickt. Ich wollte mich eigentlich ein wenig um ihn kümmern. Aber das hat sich ja nun erledigt, bevor es überhaupt erst richtig angefangen hat.«


  »Verdammt, Hansen. Es geht hierbei doch nicht um diese Scheißdrogen. Julian Beuthien muss irgendetwas gewusst haben, das er nicht hätte wissen dürfen. Es hat mit den verschwundenen Mädchen zu tun. Diese Typen, die ihn und den Lebensgefährten von Sörensen erschossen haben, gehörten zu den Bandidos. Wahrscheinlich dieselben Gestalten, auf die ich vorgestern in Malmö gestoßen bin.«


  »In Malmö?«


  Winter fiel ein, dass Hansen noch gar nichts von seinem Ausflug nach Schweden wissen konnte. »Vergiss einfach, was ich gerade gesagt habe. Die ganze Sache ist zu groß für mich geworden. Inzwischen ermittelt sogar der Staatsschutz. Ich weiß leider noch immer nicht, wer hinter den Entführungen der Mädchen steckt, aber ich bin mir sicher, dass irgendetwas gewaltig faul ist. Wenn der Sohn des Innenministers auf diese Weise zum Schweigen gebracht wird, frage ich mich, was als Nächstes kommt. Das, was Julian Beuthien wusste, wissen vielleicht auch noch andere.«


  »Verstehe ich das richtig, es hatte also gar nichts mit den Drogen zu tun?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Winter. »Der Junge steckte mit Sicherheit nicht so tief in dieser Drogensache drin, dass er deshalb gleich von den Bandidos erschossen wird. Wie gesagt, es ging um die verschleppten Mädchen, da bin ich mir sicher. Gestern Morgen wollte er sich mit mir treffen und mir etwas erzählen. Wahrscheinlich über die Mädchen. Irgendetwas muss er aufgeschnappt haben, das er nicht länger für sich behalten wollte. Und die Tatsache, dass er der Sohn des Innenministers war, macht die ganze Angelegenheit noch heißer, als sie ohnehin schon ist. Wer weiß, wer alles in die Sache involviert ist.«


  »Du meinst doch nicht ernsthaft, dass–«


  »Ich muss noch darüber nachdenken«, fiel Winter Hansen ins Wort. »Ich habe da so ein Gefühl, das ich nicht mehr loswerde.«


  »Mir ist egal, was du machst«, sagte Hansen plötzlich. »Wenn du deine Füße stillhalten und nichts gegen diese Typen unternehmen willst, ist das deine Sache. Ich werde mir diese Bandidos jedenfalls vorknöpfen. Die haben mir ein gutes Geschäft kaputt gemacht.«


  »Wie bitte?«


  »Aus der Drogensache hätte ich gemeinsam mit Beuthien ordentlich etwas rausschlagen können«, sagte Hansen. »Aber ich weiß schon, für so etwas bist du ja viel zu korrekt. Die Zeiten, in denen du so etwas gemacht hättest, sind längst vorbei, stimmt’s?«


  »Was genau hast du vor?« Winter ignorierte Hansens Übellaunigkeit.


  »Ich kenne ein paar von den Bandidos von früher. Ich kriege schon raus, wer das gewesen ist. Und wenn ich das weiß, sehen wir weiter. Das wird allerdings mit Sicherheit kein Spaß für diese Typen, das garantiere ich.«


  »Es ist möglich, dass die beiden Typen einem schwedischen Ableger der Bandidos angehören. Wahrscheinlich dem Chapter Malmö.«


  »Egal, woher sie kommen. Ich kümmere mich um sie.«


  »Viel Glück dabei«, sagte Winter. »Auch wenn ich dich nicht sonderlich mag, aber pass auf dich auf. Diese Typen sind…«


  »…gefährlich, ich weiß. Wir hören voneinander.« Hansen legte auf.


  Winter starrte auf das Telefon in seiner Hand. Nach einer Weile schloss er die Augen. Er fühlte sich nicht gut. Wie lange war es bloß her, dass er zuletzt diese Schmerzen in seiner Brust gefühlt hatte? Seit Jahren gelang es ihm, die Geschehnisse von damals halbwegs erfolgreich zu verdrängen. Ein normales Leben zu führen. Doch jetzt brachen die alten Wunden mit Wucht wieder auf. So brachial, dass er sich kaum noch wehren konnte. Die Bilder von damals und aus Sörensens Wohnung huschten immer wieder vor seinem inneren Auge vorbei. Diesmal hatte er sich wehren können, und dennoch hatte es Opfer gegeben.


  Winter musste an den Innenminister denken. Er mochte sich kaum vorstellen, wie es ihm in diesem Moment erging. Erst das plötzliche Verschwinden seiner heimlichen Affäre und nun der brutale Mord an seinem Sohn. Dass die beiden kein gutes Verhältnis zueinander gehabt hatten, war das eine. Trotzdem konnte Winter nachfühlen, wie schlecht sich Beuthien fühlen musste. Es war nicht der Schmerz über den Verlust eines Menschen, der dominierte. Da war diese vollkommene Leere, die über einen hereinbrach. Die Hoffnungslosigkeit, die sich wie ein Netz über den gesamten Körper des Innenministers spannen würde. Die Angst, für immer in diesem Alptraum gefangen zu bleiben.


  Winter lief ein Schauer über den Rücken. Hinzu kam sein schlechtes Gewissen, womöglich sogar eine Mitschuld am Tod zweier Menschen zu tragen. Weil er nicht ausschließen konnte, dass es diese Typen gar nicht auf Julian, sondern auf ihn selbst abgesehen hatten. Er schüttelte sich und atmete tief ein und aus, um sich wieder zu beruhigen. Er musste die dunklen Gedanken wenigstens für den Augenblick vertreiben. Sie hinderten ihn daran, zu verstehen, was passiert war und wer tatsächlich hinter alldem steckte.


  In der Wahlwiederholungsliste seines Telefons suchte er nach der Nummer seiner Mandantin. Anja Broling meldete sich nach dem dritten Klingeln.


  »Simon Winter hier.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, redete er weiter. »Haben Sie gehört, was gestern Abend passiert ist?«


  »Ich habe es im Fernsehen gesehen, schrecklich«, antwortete sie. »Sagen Sie mir, was das zu bedeuten hat. Bitte bloß nicht, dass auch Carla…« Sie brach ab. Obwohl nichts zu hören war, spürte Winter, dass Anja Broling weinte.


  »Auch wenn es Sie in diesem Moment nicht trösten wird«, sagte Winter mit ruhiger Stimme, »aber ich bin fest davon überzeugt, dass Carla am Leben ist. Ich muss herausfinden, was Julian Beuthien über Ihre Tochter und die Liebesbeziehung gewusst hat. Wenn mir das gelingt, bin ich mir sicher, dass ich Carla finden und zu Ihnen zurückbringen werde.« Winter wurde bewusst, dass Anja Broling noch gar nicht wusste, mit wem ihre Tochter ein Verhältnis gehabt hatte. TB, ging es ihm wieder durch den Kopf. Noch immer fiel es ihm schwer zu glauben, dass dieses unscheinbare Mädchen eine Affäre mit dem Innenminister haben sollte.


  »Ich weiß zwar nicht, wovon Sie sprechen, aber ich vertraue Ihnen«, ergriff Anja Broling plötzlich wieder das Wort. »Etwas anderes bleibt mir ja auch gar nicht übrig. Wenn es die Polizei nicht einmal schafft, den Sohn eines Ministers zu beschützen.«


  »Die Kriminalpolizei konnte nichts ausrichten«, sagte Winter leise. Dass er selbst nicht hatte verhindern können, dass Julian Beuthien und der Lebensgefährte des Staatssekretärs von den Bandidos erschossen worden waren, erwähnte er nicht. »Vertrauen Sie mir einfach, ich werde Ihre Tochter finden.«


  »Ja«, seufzte Anja Broling. »Das sagen Sie immer.«


  »Ich meine es auch so.« Winter spürte, dass er selbst allmählich die Überzeugung zurückgewann. Die dunklen Bilder der Vergangenheit begannen sich zu verziehen. »Bleiben Sie stark«, sagte er zur Verabschiedung. »Ich melde mich morgen wieder bei Ihnen.« Winter legte auf und steckte sein Handy zurück in die Hosentasche. Im nächsten Moment klopfte es an die Tür des Campers.


  »Molli, bist du das?«


  »Ich habe dir ein Abendessen gemacht. Ich stelle es dir einfach vor die Tür. So wie immer.«


  »Du kannst ruhig reinkommen. Es ist nicht abgeschlossen.«


  Die Tür öffnete sich, und die einzige Frau, die Winter in seinem Leben wirklich wichtig war, betrat den Camper. Sie war gleichzeitig auch die einzige Person, der er es gestattete, ihm so nahe zu kommen. Den Camper zu betreten. Mit ihm zu sprechen, wenn es ihm schlecht ging. Ihn in den Arm zu nehmen.


  Winter lächelte, als er sie sah. Sie hielt einen dampfenden Topf in den Händen. Innerhalb weniger Sekunden duftete es in seinem Camper nach Kohlrouladen und Bratensoße.


  »Glaub bloß nicht, dass ich nicht sehen würde, wie es dir geht, Simon. Es ist alles wieder hochgekommen, nicht wahr?«


  »Nicht erst gestern Abend«, antwortete Winter gefasst. »Der ganze Fall belastet mich mehr als jeder andere zuvor. Ich fühle mich, als wollte mich jemand therapieren, indem er mir mit einem großen Hammer immer wieder auf den Kopf haut. Gestern ist er dann explodiert.«


  »Willst du darüber reden, was passiert ist?«


  »Ach, Molli«, seufzte Winter. »Manchmal frage ich mich einfach, ob ich überhaupt so ein guter Ermittler bin, wie ich selbst immer behaupte. Heute ist auf jeden Fall so ein Tag, an dem ich Zweifel daran habe, dass das, was ich mache, tatsächlich richtig ist. Vielleicht könnte der Junge noch leben, wenn ich nicht auf eigene Faust nach Malmö gefahren wäre.«


  »Ich weiß zwar nicht genau, wovon du sprichst, aber bei einer Sache bin ich mir absolut sicher: Es gibt keine bessere Spürnase als Simon Winter. Alles, was du machst, tust du aus voller Überzeugung und weil du den anderen immer einen Schritt voraus bist. Ich weiß, dass du niemals fahrlässig das Leben anderer aufs Spiel setzen würdest. Leider gehst du mit deinem eigenen Leben nicht immer so vorsichtig um.«


  »Danke, Molli.« Winter ging auf die gute Seele des Campingplatzes zu und nahm sie in den Arm. Er drückte sie so fest an sich, dass Molli nach Luft japste. »Entschuldigung, aber das musste jetzt einfach mal sein.«


  »Schon gut, mein Kleiner. Jetzt iss schon deine Roulade, bevor sie kalt wird. Und versuch, früh schlafen zu gehen, damit du dich ein wenig erholst. Wir sehen uns dann morgen.«


  Winter lächelte Molli hinterher, während sie die Tür seines Campers zuzog. Was würde er bloß ohne sie machen?, ging es ihm durch den Kopf, während er sich über die Kohlroulade hermachte. Besonders viel hatte sie gar nicht gesagt, doch ihre Worte hatten ihn mal wieder genau an der richtigen Stelle getroffen.


  Die Roulade schmeckte köstlich, trotzdem stocherte Winter nach einer Weile nur noch gedankenverloren in dem Essen herum. Molli hatte recht gehabt mit dem, was sie gesagt hatte. Er war viel zu unvorsichtig gewesen und hatte sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Vielleicht waren die Bandidos nur in Sörensens Wohnung eingebrochen, um ihn selbst zu töten, und hatten es gar nicht auf Julian Beuthien abgesehen. Andererseits hatte Julian ihm wichtige Informationen geben wollen…


  Winter schob den Topf mit dem Essen beiseite, stand auf und schnappte sich seine dünne Jacke. Er konnte nicht länger hier in seinem Camper am Pönitzer See sitzen und darüber grübeln, ob ihn eine Mitschuld an dem traf, was gestern passiert war.


  Ihm fiel ein, dass sich der Innenminister jetzt in diesem Moment mit seinen engsten Vertrauten und dem Staatssekretär zur Lagebesprechung in seiner Lübecker Villa eingefunden hatte. Sörensen selbst hatte ihm diese Information gesteckt, als sie heute Nachmittag kurz noch einmal miteinander telefoniert hatten.


  Obwohl er sich sicher war, dass niemand der dort Anwesenden ein großes Interesse daran hatte, ihn zu sehen, geschweige denn seine Fragen zu beantworten, wollte er genau dorthin. Die Lösung dieses Falls lag im direkten Umfeld des Innenministers, da war er sich absolut sicher. Dort lag der entscheidende Hinweis auf die Drahtzieher, die hinter all dem steckten, was er in den vergangenen Tagen gesehen und erlebt hatte. Irgendein Detail musste er bislang einfach übersehen haben.


  Winter trat ins Freie und warf die Tür seines Campers zu. Ohne zu wissen, was ihn erwarten würde, setzte er sich ans Steuer seines Minis und startete den Motor.


  DER ZWEITE BRIEF


  Die Abendsonne glühte rot und hüllte die Elsässer Straße in ein beinahe surreales Licht. Vor der Villa des Innenministers parkten mehrere Streifenwagen und schwarze Limousinen. Auf dem Bürgersteig vor dem Haus liefen zwei Schutzpolizisten auf und ab.


  Simon Winter wartete in einiger Entfernung auf der anderen Straßenseite. Er hockte in gebückter Haltung hinter einem am Straßenrand abgestellten Auto und beobachtete das Geschehen vor der Villa. Er konnte nicht einfach auf die Polizisten zugehen und um Einlass bitten. Nicht nach dem, was gestern in Sörensens Wohnung passiert war. Er musste auf andere Weise versuchen, ins Haus zu gelangen.


  Winter griff fest um den Henkel des Kanisters und lief in die Richtung, in der der Papiercontainer stand, den er sich ausgeguckt hatte. Als er ihn erreicht hatte, sah er sich noch einmal um. Knapp hundert Meter bis zu dem großen Eisentor vor der Villa. Ausreichend Abstand, um von den Polizisten nicht gesehen zu werden. Und trotzdem nahe genug, damit sein Plan aufgehen konnte.


  Vorsichtig schraubte er den Deckel des Fünf-Liter-Kanisters auf. Dann begann er, das Benzin durch den schmalen Schlitz in den Papiercontainer zu gießen. Als er fertig war, fingerte er aus der Hosentasche eine Packung Streichhölzer und mehrere Taschentücher. Nacheinander zündete er sie an und warf sie durch den Schlitz. Dann wartete er.


  Es verging eine halbe Minute, ehe er ein leises Knacken aus dem Inneren des Containers vernahm. Im nächsten Moment zog ein Rauschen durch die Abendluft, und die Flammen schlugen mit einem Mal so hoch, dass Winter einen Schritt zurückweichen musste. Eilig stopfte er noch den Kanister durch den Schlitz, ehe er in die Richtung davonrannte, aus der er gekommen war.


  Bereits von Weitem konnte er erkennen, dass es funktionieren würde. Die Polizisten, die vor Beuthiens Villa auf und ab gegangen waren, liefen sofort zu dem brennenden Papiercontainer. Winter beobachtete sie von der gegenüberliegenden Straßenseite aus, weiterhin versteckt hinter parkenden Autos. Als er sich sicher war, dass die Streifenpolizisten weit genug entfernt und mit dem Feuer beschäftigt waren, überquerte er die Straße und näherte sich dem großen Eisentor. Doch gerade als er an dem direkt vor dem Haus geparkten Streifenwagen vorbeilief, erkannte er aus dem Augenwinkel, dass in dem Auto zwei uniformierte Männer saßen und offenbar die Stellung vor dem Haus hielten.


  Es war zu spät, um umzukehren. Sie hatten ihn bereits gesehen. Mit einigen schnellen Bewegungen kletterte Winter an den Eisenstreben hoch und schwang sich über das Eingangstor. Er blickte sich um. Die beiden Polizisten stiegen aus ihrem Auto aus und zögerten keine Sekunde, ihre Waffen auf ihn zu richten.


  »Warten Sie!«, rief Winter. »Mein Name ist Kai Sommer. Ich bin ein Freund der Familie.«


  »Legen Sie sich auf den Boden«, rief einer der Polizisten. »Und die Hände auf den Rücken.«


  »Aber ich kann Ihnen–«


  »Machen Sie sofort, was ich sage«, unterbrach ihn der Polizist.


  Widerwillig kniete sich Winter hin und verschränkte seine Arme hinter dem Rücken.


  »Und bleiben Sie in dieser Position«, brüllte der Polizist. »Wir kommen jetzt rein.«


  »Das brauchen Sie nicht!«


  Winter wandte sich um und sah zu seiner Verwunderung, dass Jesper Holm aus dem Haus kam und auf ihn zu trat.


  »Der Mann kann reinkommen, wir kennen ihn.« Der Spindoktor des Innenministers stellte sich vor Winter und schirmte ihn ab.


  »Er hat sich angeschlichen und ist über den Zaun geklettert«, erklärte der Polizist.


  »Schon gut«, sagte Holm. »Herr Winter ist manchmal etwas, nennen wir es mal: unkonventionell. Richtig?«


  »Das ist mein Job.« Winter nickte den beiden Polizisten zu und folgte Jesper Holm in Richtung des Hauses.


  »Er hat behauptet, er heiße Sommer«, rief der Polizist hinter ihnen her. »Ich kann nur hoffen, dass Sie wissen, was Sie tun.«


  »Wie gesagt, er ist etwas seltsam«, rief Holm zurück. »Wir regeln das hier schon.«


  »Womit habe ich denn das verdient?«, fragte Winter. »Ich bin fest davon ausgegangen, dass mich heute niemand hier mehr freiwillig sehen möchte.«


  »Wenn es nach mir ginge, dann würden Sie in dem Streifenwagen dort drüben sitzen, der Sie auf direktem Weg aufs Präsidium fährt. Sie können sich bei dem Innenminister bedanken. Er hat aus dem Fenster beobachtet, wie Sie über den Zaun geklettert sind. Jetzt möchte er gern mit Ihnen sprechen.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Wie soll es ihm schon gehen?«, entgegnete Holm. »Schlecht natürlich.«


  »Weshalb will er mit mir sprechen?«


  »Dazu kann ich nichts sagen. Mich würde interessieren, was Sie hier überhaupt zu suchen haben. Haben Sie in den vergangenen Tagen nicht genug Schaden angerichtet?«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«


  »Hören Sie auf, mich für dumm zu verkaufen. Wir haben mit der Kripo gesprochen, man hat uns alles über Sie erzählt. Über Ihren irrsinnigen Trip nach Malmö, über die Suche nach diesem verschwundenen Mädchen und vor allem über Ihre mehr als zweifelhaften Methoden, um an Informationen zu gelangen. Wären Sie nicht bei Sörensen aufgetaucht, wären Julian Beuthien und Magnus Hentsch doch noch am Leben. Diese Bandidos hatten es auf Sie abgesehen, oder etwa nicht?«


  »Das glaube ich kaum«, antwortete Winter aufgebracht. »Dieser Vorwurf ist lächerlich. Nicht einmal der Staatssekretär denkt so darüber.«


  Winter beobachtete Jesper Holm, der gerade schwungvoll die massive Klinke der großen Eingangstür hinunterdrückte. Er schätzte, dass sie etwa gleich alt sein mussten. Doch das war auch schon das Einzige, das sie miteinander verband.


  Holm schien für seine weitere Karriere alles zu tun, was ihm nützlich sein konnte. Er hatte sich entschlossen, sich voll und ganz in den Dienst des Innenministers zu stellen. Seine eigene Meinung spielte offenbar nur eine untergeordnete Rolle. Und doch musste Winter sich eingestehen, dass Holms Gedanken nicht ganz abwegig waren. Vielleicht waren die Bandidos wirklich seinetwegen in Sörensens Wohnung eingedrungen. Möglich, dass sie ihm von Malmö bis nach Kiel gefolgt waren und dann an seiner Stelle Julian Beuthien und Sörensens Lebensgefährten getötet hatten. Winter hatte diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht gezogen, doch je länger er in den vergangenen Stunden darüber nachgedacht hatte, desto sicherer war er sich, dass tatsächlich Julian Beuthien das Ziel der Rocker gewesen war. Sie mussten herausgefunden haben, dass er etwas gewusst hatte, das er nicht hätte wissen dürfen. Etwas, das sie in Schwierigkeiten gebracht hätte, wenn er geredet hätte. Informationen über den Mädchenschmuggel und die kriminellen Aktivitäten der Bandidos in Malmö.


  »Kommen Sie jetzt bitte, der Innenminister wartet«, sagte Jesper Holm plötzlich. »Wir haben im Übrigen noch immer Besuch von der Kripo. Die Vernehmungen sind noch nicht beendet.«


  »Wer?«, fragte Winter.


  »Wie bitte?«


  »Wer von der Kripo ist hier?«


  »Es waren heute zwei Kriminalhauptkommissare hier«, antwortete Holm. »Hartung hieß der eine, er ist allerdings schon weggefahren. Andresen der andere. Soviel ich weiß, spricht er gerade mit dem Staatssekretär.«


  »Ach du Scheiße«, flüsterte Winter. Während er Jesper Holm durch die Eingangshalle der Villa folgte, bezweifelte er, dass es eine gute Idee gewesen war, überhaupt hierherzukommen.


  »Hier entlang«, sagte Holm. »Der Innenminister empfängt Sie in seinem Arbeitszimmer.«


  Der Spindoktor führte Simon Winter in einen holzvertäfelten Raum im Erdgeschoss, in dem es nach Pfeifentabak und altem Leder roch. Winter sah sich um. Das Zimmer schien direkt aus einer alten englischen Kriminalfilmkulisse herausgeschnitten worden zu sein.


  Sein Blick fiel auf Thomas Beuthien. Er saß hinter einem massiven Nussbaumschreibtisch und hielt ein gerahmtes Foto seines Sohnes in der Hand. Als er merkte, dass Winter vor ihm stand, sah er auf, doch sein Blick ging an Winter vorbei. Es war, als verschwinde er irgendwo in der gegenüberliegenden Wand zwischen den Hirschgeweihen.


  »Lass uns bitte allein, Jesper«, sagte Beuthien plötzlich. Er schien sich wieder gefangen zu haben.


  »Bist du dir sicher?«


  »Geh und kümmere dich um Sörensen. Ihm geht es mit Sicherheit schlechter als mir.«


  Holm blickte den Innenminister irritiert an, verzichtete jedoch auf einen Kommentar. Mit Skepsis im Blick verließ er den Raum.


  »Zuallererst möchte ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen«, sagte Winter nach einigen Sekunden der Stille. »Sie können mir glauben, dass es wirklich grauenhafte Momente waren. Leider waren Sörensen und ich gestern absolut machtlos. Wir konnten das Leben Ihres Sohnes nicht retten.«


  »Schon gut, sparen Sie sich Ihre gut gemeinten Worte«, sagte Beuthien. »Ich erzähle Ihnen jetzt etwas, worüber ich noch nie mit jemandem gesprochen habe.« Trotz des offensichtlichen Gewichts seiner Worte klang der Innenminister emotionslos. Die Trauer über den Verlust seines einzigen Kindes schien ihn in eine Art Schockzustand versetzt zu haben.


  »Mein Sohn Julian«, redete er weiter, »ist gar nicht mein Sohn gewesen. Was soll ich sagen, er entstammt in Wirklichkeit einem der Seitensprünge meiner Frau.«


  »Heißt das etwa…?« Winter suchte nach den richtigen Worten.


  »Sie müssen das nicht kommentieren«, fuhr Beuthien dazwischen. »Es ist so, wie es ist. Und deshalb bin ich auch so ehrlich, zuzugeben, dass meine Gefühle gegenüber Julian niemals die eines leiblichen Vaters gewesen sind.«


  »Verständlich.«


  »Tatsächlich? Ich glaube kaum, dass Sie das verstehen. Niemand kann so etwas verstehen, dem es nicht ähnlich ergangen ist. Ein Kind großzuziehen, das nicht das eigene ist, weil sich die Frau in fremden Betten vergnügt. Beinahe ein halbes Leben lang nicht darüber reden zu können, weil man sich mit seiner Frau vor fast zwanzig Jahren darauf geeinigt hat, wegen dieser Sache bloß nicht die Ehe und unsere Karrieren aufs Spiel zu setzen. Jetzt sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie nachvollziehen können, wie ich mich all die Jahre gefühlt habe.«


  »Weshalb erzählen Sie es mir?«, fragte Winter. »Ich meine, warum ausgerechnet mir? Ihr Verhältnis zu Ihrem Sohn spielt bei meinen Ermittlungen keine Rolle.«


  »Julian und ich standen uns niemals besonders nahe«, antwortete Beuthien. »Wir hatten in den vergangenen Jahren alles andere als ein gutes Verhältnis zueinander. Diese Drogengeschichte hat das Fass dann aber zum Überlaufen gebracht. Das konnte ich einfach nicht akzeptieren.«


  »Sie wussten es also?«


  »Natürlich wusste ich es. Und ich bin mir sicher, dass es wohl ohnehin bald an die Öffentlichkeit gelangt wäre. Dabei denke ich nicht an Sie, sondern an eine Person in meinem Umfeld, die bereits darüber Bescheid weiß.«


  »Von wem sprechen Sie?«


  »Das ist die große Frage, die ich mir auch stelle. Um ehrlich zu sein, habe ich in dieser Angelegenheit Sörensen in Verdacht. Immerhin wusste er ja offenbar auch, dass Julian die Sache mit Carla und mir Ihnen und wahrscheinlich auch noch anderen Personen stecken wollte. Ich werde das Gefühl nicht los, dass mein Staatssekretär so ziemlich alles über mein Leben weiß.«


  Winter nickte. In der Tat schien Sörensen über jeden Schritt des Ministers informiert zu sein. »Haben Sie bereits mit ihm darüber gesprochen?«


  »Nein, noch nicht«, antwortete Beuthien. »Möglicherweise liege ich ja auch vollkommen falsch mit meiner Vermutung. Und jetzt scheint mir gerade nicht der richtige Moment zu sein. Sörensen hat schwer mit dem Verlust seines Lebensgefährten zu kämpfen.«


  »Sie haben recht«, sagte Winter. »Wir sollten auch weiterhin nicht ausschließen, dass es so gewesen ist, wie Sörensen behauptet. Nämlich, dass er Sie schützen wollte. Vor dem, was Ihr Sohn womöglich den falschen Menschen über Sie erzählt hätte.«


  »Stiefsohn«, sagte Beuthien leise. »Trotzdem kann ich mir immer noch nicht vorstellen, dass Julian über Carla und mich Bescheid wusste. Wir haben alles dafür getan, unsere Beziehung geheim zu halten. Carla hat nie etwas davon erwähnt, dass Julian misstrauisch gewesen wäre.«


  Winter massierte seine Schläfen. Er zögerte. Sollte er seine Vermutung äußern, dass Julian Beuthien möglicherweise etwas über ihr Verschwinden und die Verbindungen nach Malmö gewusst hatte? Seine Gedanken wurden von dem Vibrieren seines Handys in der Hosentasche unterbrochen. Er zog es hervor und sah, dass es Anja Broling war, die ihn anrief. Einen Moment lang war er versucht, nicht ranzugehen, aber dann entschuldigte er sich bei Beuthien und nahm ab.


  »Sind Sie in Lübeck?«, kam sie direkt zur Sache.


  »Ja.«


  »Dann kommen Sie bitte sofort hierher«, sagte sie. »Ich habe noch einen Brief gefunden. Er lag wieder zwischen den Zeitschriften im WC im oberen Stockwerk.«


  »Ich bin gerade in einem wichtigen Gespräch und kann hier nicht weg.« Winter sprach leise, während er die Tür des Arbeitszimmers öffnete und auf den Flur hinaustrat. »Warten Sie bitte einen Moment.« Angespannt blickte er sich um. Der Gang führte zurück in die Eingangshalle der Villa. Aus einiger Entfernung erkannte er Jesper Holm, der unruhig in der Halle herumlief und telefonierte. Von Hauptkommissar Andresen und dem Staatssekretär war jedoch nichts zu sehen. »Hören Sie«, sagte Winter und hielt sein Handy jetzt wieder fest ans Ohr. »Können Sie mir nicht am Telefon sagen, was in dem Brief steht?«


  »Was kann es denn in diesem Moment Wichtigeres für Sie geben, als meine Tochter wiederzufinden?«, fragte Anja Broling aufgebracht. Ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Sie haben doch gesagt, Sie würden alles dafür tun, dass ich Carla wieder in meine Arme schließen kann.«


  »Dafür werde ich mit Sicherheit auch sorgen«, beteuerte Winter. »Jetzt gerade ist es aber wirklich schlecht.«


  »Wo sind Sie denn?«


  »Im Haus des Innenministers.«


  »Dieses Schwein!«, fuhr aus ihr heraus. »Kümmern Sie sich um ihn. Er soll endlich mit der Wahrheit herausrücken. Was hat er mit Carla gemacht?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass Beuthien etwas mit Carlas Verschwinden zu tun hat?«


  »Es dauert vielleicht etwas länger bei mir, aber ich bin nicht blöd. TB. Es steht für Thomas Beuthien. Ich hätte gleich darauf kommen müssen, als wir über seinen Sohn gesprochen haben. Das, was gestern passiert ist, hat mir dann endgültig die Augen geöffnet. Ich habe daran zurückdenken müssen, wie Carla mir vor ein paar Monaten davon erzählt hat, dass sie sich während des Wahlkampfs Autogramme von einigen Politikern hatte geben lassen. Mir fällt es wirklich sehr schwer zu verstehen, dass meine Tochter eine Affäre mit dem Innenminister Schleswig-Holsteins hat. Ich meine, er ist dreißig Jahre älter als sie.«


  »Das würde wohl jeder Mutter einer siebzehnjährigen Tochter so ergehen«, sagte Winter und versuchte, Anja Broling zu beruhigen. »Eines müssen Sie mir aber glauben: Egal, was mit Carla geschehen ist, Sie sollten nicht davon ausgehen, dass Thomas Beuthien etwas damit zu tun hat.«


  »Ach nein? Und was sagen Sie dann zu dem zweiten Brief, den ich gefunden habe? Ich lese ihn gern vor…« Es entstand eine kurze Pause. Winter hörte, dass Anja Broling einen Zettel auseinanderfaltete. Dann begann sie zu lesen.


  Liebe Carla,


  was ich dir hiermit schreibe, fällt mir alles andere als leicht. Aber ich will es kurz machen, auch wenn es mir sehr leidtut, dass du es auf diese Weise erfahren musst: Wir können uns in Zukunft einfach nicht mehr sehen. Die Zeit mit dir war wunderschön, aber nun ist sie vorbei. Der Druck, der auf mir lastet, ist einfach zu groß, als dass ich meinen Posten für unsere kleine Liebelei aufs Spiel setzen würde. Ich hatte gehofft, dass wir eine andere Lösung hinbekämen, aber es soll wohl einfach nicht sein.


  Ich werde unsere gemeinsame Zeit immer in guter Erinnerung haben. Aber denk daran, was wir uns geschworen haben: Wir dürfen mit niemandem jemals über diese Sache reden. Wie gefährlich es andernfalls werden kann, habe ich dir schon oft erzählt. Du weißt, dass ich es nicht zulassen kann, wenn du mit jemandem darüber sprechen solltest. Nun bitte ich dich, dass du diesen Brief vernichtest. Versuche, nicht länger an mich zu denken. Du bist ein tolles Mädchen, ich wünsche dir alles Gute!


  Dein TB


  »Und was sagen Sie jetzt?«, fragte Anja Broling nach einigen Momenten des Schweigens.


  »Gibt es ein Datum auf dem Brief?«


  »Das ist alles, was Ihnen dazu einfällt?«, fuhr sie ihn an. »Was spielt denn das für eine Rolle? Dieser Mistkerl hat Carla einfach sitzen gelassen. Wer weiß, wozu er noch fähig ist!«


  »Ich kann durchaus verstehen, dass Sie die Beziehung Ihrer Tochter genau wie auch dieser Brief aufwühlt«, antwortete Winter. »Aber ich glaube nicht, dass diese Zeilen irgendetwas beweisen.«


  »Wieso sehen Sie es denn nicht?«, fragte Anja Broling verzweifelt. »Vielleicht wollte Carla einfach nicht wahrhaben, dass dieser Mann sich von ihr trennen wollte. Dann hat sie ihm gedroht, es öffentlich zu machen, und es ist zu einem Streit gekommen. Er droht ihr doch in dem Brief mit Konsequenzen, falls sie nicht dichthält.«


  »Man könnte es so herauslesen, aber ich glaube nicht, dass Beuthien etwas mit der Sache zu tun hat«, sagte Winter bestimmt. Er verschwieg, dass ihn die Zeilen und der harsche Ton selbstverständlich irritiert hatten. »Der Innenminister hat mir gegenüber so getan, als wäre er bis zu Carlas Verschwinden mit ihr zusammen gewesen. Ich werde ihn gleich noch einmal darauf ansprechen.«


  Winter wollte sich bereits von Anja Broling verabschieden, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Eine Frage noch«, sagte er, »haben Sie gerade beide Briefe zur Hand?«


  »Ja.«


  »Schauen Sie sich bitte die Handschrift an. Ist sie in beiden Briefen identisch?«


  »Ja, natürlich. Wieso fragen Sie?«


  »War nur eine Idee.« Winter würde dennoch selbst prüfen müssen, ob der zweite Brief womöglich von jemand anderem als Beuthien geschrieben und in Anja Brolings Haus deponiert worden war, um den Innenminister unter Verdacht geraten zu lassen. Zu unterschiedlich klangen der Inhalt des Briefes und das, was Beuthien ihm erzählt hatte.


  »Hören Sie mir gut zu. Sie müssen jetzt ruhig bleiben. Machen Sie bloß keine Dummheiten und sprechen Sie mit niemandem über den Brief. Ich komme morgen früh bei Ihnen vorbei. Bis dahin weiß ich hoffentlich mehr.«


  »Zu spät«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  »Es ist leider zu spät. Ich habe bereits mit jemandem gesprochen. Morgen werden die ›Lübecker Nachrichten‹ über Carlas Affäre mit dem Innenminister berichten.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst.« Winter war fassungslos.


  »Was bleibt mir denn anderes übrig? Meine Tochter ist seit mehr als einer Woche verschwunden, und es fehlt weiterhin jede Spur von ihr. Dann finde ich durch Zufall diese Briefe und erfahre, dass sie ein Verhältnis mit dem Innenminister des Landes hat. Die Polizei tappt noch immer im Dunkeln, Sie haben leider auch keine Neuigkeiten für mich. Ich will, dass sich die Öffentlichkeit einschaltet und mir hilft.«


  »Haben Sie eigentlich irgendeine Vorstellung davon, was Sie Ihrer Tochter damit antun? Über diese Affäre wird jede Zeitung und jeder Fernsehsender in Deutschland berichten.«


  »Mir ist jedes Mittel recht, wenn ich dafür meine Tochter wiederbekomme. Außerdem soll ruhig jeder wissen, was für ein Schwein dieser Beuthien ist.«


  »Ich kann Sie nicht von solchen Dummheiten abhalten«, sagte Winter. »Aber das war wirklich keine gute Idee, Frau Broling. Ich melde mich wieder bei Ihnen.« Winter legte auf und starrte auf sein Handy.


  Einen Moment lang wusste er nicht, wer seinen Puls höher trieb. Thomas Beuthien, der immer mit größter Zuneigung von Carla gesprochen hatte, in seinem Brief jedoch plötzlich ganz anders klang, oder Anja Broling, die wie von Sinnen die Presse über das Verhältnis ihrer Tochter mit dem Innenminister informiert hatte. Nachdenklich ging er zurück ins Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Thomas Beuthien hatte sich gerade eine Pfeife gestopft und zündete sie an.


  »Etwas Wichtiges?«, fragte er.


  »Allerdings«, antwortete Winter. »Ich glaube, Sie müssen mir da nämlich etwas erklären. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie die Affäre mit Carla bereits vor ihrem Verschwinden beendet haben?«


  Thomas Beuthien runzelte die Stirn und sah ihn irritiert an.


  »Carlas Mutter hat einen weiteren Brief gefunden, den Sie ihr geschrieben haben. Hören Sie also auf, mir noch länger etwas vorzumachen.«


  »Moment«, sagte Beuthien entschlossen. »Von welchen Briefen reden Sie? Ich sagte Ihnen doch schon, dass Carla und ich uns niemals Briefe geschrieben haben. Unsere Kommunikation lief ausschließlich über Telefon und den Chat.«


  Winter musterte den Innenminister argwöhnisch. Er hatte sich von dem ledernen Sessel hinter seinem Schreibtisch erhoben und zog nervös an seiner Pfeife. Seine überraschte Reaktion wirkte echt.


  »Sie behaupten also, dass zwischen Ihnen und Carla alles in Ordnung war? Sie haben sich nicht von ihr getrennt?«


  »Nein, natürlich habe ich das nicht«, antwortete Beuthien verständnislos. »Wir stehen uns sehr nahe. Ich bin allerdings noch nicht so weit, die Beziehung öffentlich zu machen. Das macht das Ganze leider etwas kompliziert. Vieles wird leichter zwischen uns, wenn Carla erst einmal achtzehn ist.«


  »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Herr Minister«, sagte Winter plötzlich sehr förmlich. »Ich glaube, Sie haben in mehrerlei Hinsicht große Probleme.«


  »Wie meinen Sie das?


  »Offenbar scheint es jemanden zu geben, der das Ziel verfolgt, Sie unter den Verdacht zu stellen, für Carlas Verschwinden verantwortlich zu sein. Und zwar, indem er Briefe in Ihrem Namen schreibt und sie im Haus von Anja Broling versteckt. Darüber sollten Sie sich dringend Gedanken machen. Denn die Briefe klingen so, als würden Sie Carla drohen, sofern sie jemandem von Ihrer Affäre erzählt.«


  Winter gab Beuthien die Möglichkeit, seine Worte sacken zu lassen. »Das andere Problem, das ich meine, wird vermutlich ab morgen früh über Sie hereinbrechen. Denn dann wird Ihre Affäre mit Carla in den deutschen Medien kursieren.«


  Beuthien nickte. Als hätte er nur darauf gewartet, dass Winter ihm irgendwann im Laufe ihres Gesprächs genau das mitteilen würde. »Wer?«, fragte er nach einigen Sekunden des Schweigens.


  »Carlas Mutter«, antwortete Winter. »Seitdem sie von dem Verhältnis weiß, glaubt sie, dass Sie etwas mit Carlas Verschwinden zu tun haben.«


  »Das ist doch vollkommen absurd«, sagte Beuthien kopfschüttelnd. »Wenn Sie wieder mit ihr sprechen, dann sagen Sie ihr, dass ich alle rechtlichen Mittel, die mir zur Verfügung stehen, aufbringen werde, um dagegen anzugehen und diese Frau fertigzumachen. Was sagen Sie denn dazu? Immerhin ist sie Ihre Mandantin.«


  »Damit habe ich nichts zu tun.« Winter hob entschuldigend seine Hände. »Aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Schalten Sie so schnell wie möglich Ihre Anwälte ein. Vielleicht kann der Abdruck des Artikels in den ›Lübecker Nachrichten‹ ja noch verhindert werden.«


  »Lassen Sie mich jetzt bitte allein«, platzte es plötzlich aus Beuthien heraus. »Ich muss nachdenken.«


  »Selbstverständlich«, sagte Winter. »Vielen Dank, dass Sie mich ins Haus gelassen haben und wir in Ruhe sprechen konnten. Ich würde mich jetzt gern noch mit dem Staatssekretär und Ihrem Spindoktor unterhalten. Natürlich nur, wenn Ihnen das recht ist?«


  »Jetzt, wo Julian tot ist, habe ich nur noch den Wunsch, dass Sie Carla finden. Wie Sie das machen, ist mir vollkommen egal. Aber stimmen Sie sich bitte mit diesem Kommissar Andresen ab. Ich will nicht, dass es da zu Unstimmigkeiten kommt. Sie dürfen allenfalls im Hintergrund der Ermittlungen auftreten.«


  »Ich bezweifle, dass das mit Andresen eine gute Idee ist«, sagte Winter leise. »Aber ich werde mit ihm sprechen.« Er nickte dem Innenminister zu und verließ schließlich dessen Arbeitszimmer.


  Als Winter zurück in die Eingangshalle kam, war Jesper Holm verschwunden. Durch eines der Fenster konnte er jedoch erkennen, dass Beuthiens Berater draußen vor der Tür stand und rauchte. Winter beschloss, sich später um ihn zu kümmern und zuerst mit Andresen zu reden. Falls der, nach dem, was gestern passiert war, überhaupt noch den Drang verspürte, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln.


  Winter stand am Fuß der Treppe und ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. Genau hier hatte vor einigen Tagen Julian Beuthien gelegen, nachdem er im bekifften Zustand die Treppe hinuntergefallen war. Es war ein seltsames Gefühl. Der Junge war tot, und er selbst bewegte sich wie selbstverständlich durch die Villa seiner Eltern, auf der Suche nach den entscheidenden Informationen, um diesen Fall aufzuklären.


  Überhaupt konnte keine Rede von übermäßiger Trauer in diesem Haus sein. Ein Vater, der gar nicht Julians leiblicher Vater gewesen war und sich mehr mit seinen eigenen zwischenmenschlichen Problemen beschäftigte. Und eine Mutter, die größtenteils in Frankreich lebte, weil ihr die Familie offenbar schon seit Langem egal war. Winter seufzte und drehte sich unschlüssig im Kreis. Er musste noch einmal zurück zu Thomas Beuthien, um ihn zu fragen, wohin sich Andresen und Sörensen zurückgezogen hatten.


  Auf einmal hielt er inne. Das Zuschlagen einer Tür hallte durch die Villa. Das Geräusch kam zweifellos aus dem oberen Stockwerk. Winter zögerte nicht und ging die Treppe hinauf. Er richtete den Blick nach oben und erkannte Patrizia Borg. Mit ihren hochhackigen Schuhen und dem eng anliegenden schwarzen Hosenanzug schritt sie elegant die Treppe hinunter. Als sie Winter erblickte, blieb sie stehen.


  »Frau Borg?«, fragte Winter herausfordernd. »Sie auch hier?«


  »Der engste Stab des Innenministers hat sich heute Abend hier eingefunden. Die Frage sollte also eher lauten, was Sie hier eigentlich zu suchen haben.«


  »Der Innenminister war so nett und hat mich empfangen. Wie Sie vielleicht wissen, habe ich im Fall der Entführung seines Sohns ermittelt.«


  Die Medienberaterin der Landesregierung nickte, ohne Winter eines Blickes zu würdigen, und ging langsam an ihm vorbei in Richtung Eingangstür.


  »Wollen Sie los?«


  »Es war ein langer Tag«, antwortete Patrizia Borg. »Ich habe Kommissar Andresen alles gesagt, was ich weiß. Jetzt würde ich gern mit meinem Lebensgefährten nach Hause fahren.«


  »Natürlich«, antwortete Winter. »Werden Sie von Herrn Broling abgeholt?«


  »Wie bitte?«


  »Lars Broling, holt er Sie ab?«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz«, antwortete sie lächelnd. »Wie kommen Sie denn darauf, dass Lars mein Lebensgefährte ist? Er wohnt vorübergehend bei mir zur Untermiete. So lange, bis er endlich etwas eigenes gefunden hat. Mein zukünftiger Mann wartet dort draußen auf mich.«


  »Holm?«, fragte Winter perplex.


  »Ich kann niemand anderen da draußen erkennen. Wenn Sie mich jetzt also bitte entschuldigen würden.«


  Während Winter noch fassungslos hinter Patrizia Borg hersah, vernahm er erneut das knarzende Geräusch der Treppenstufen.


  »Frau Borg?«, rief eine Männerstimme. »Ich habe noch eine letzte Frage.«


  Winter brauchte einige Sekunden, um die Stimme einzuordnen. Sie gehörte Andresen. Als sich ihre Blicke trafen, befürchtete er für einen kurzen Moment, dass Andresen sich auf ihn stürzen würde, um ihm womöglich eine Rechte zu verpassen. Doch er ignorierte ihn demonstrativ.


  »Worum geht es denn?«, fragte Patrizia Borg, ohne sich zu Andresen umzudrehen, der noch immer auf der Treppe stand.


  »Mich würde noch interessieren, seit wann genau Sie eigentlich für die Landesregierung arbeiten. Und weshalb diese besondere Beziehung zum Innenministerium?«


  »Das habe ich Ihnen doch eben bereits gesagt«, antwortete Patrizia Borg. Sie klang genervt. »Ich mache diesen Job jetzt seit zwei Jahren. Über alles Weitere können wir gern morgen sprechen. Nun möchte ich aber wirklich los.« Sie zog die Tür auf und ging nach draußen. Durch die offene Tür erkannte Winter, dass Jesper Holm gerade seine Zigarette austrat.


  Die Tür fiel langsam wieder ins Schloss. Einige Sekunden vergingen, ehe sich Winter und Andresen endlich in die Augen sahen.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte Winter.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Andresen.


  »Dann sollten wir vielleicht miteinander reden? Und ich meine, reden im Sinne von zusammenarbeiten.«


  »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«


  SCHULTERSCHLUSS


  »Es wäre auch passiert, wenn ich nicht dort gewesen wäre«, erklärte Winter. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Typen es nicht auf mich abgesehen hatten.«


  »Wir werden es herausbekommen«, sagte Andresen. »Und wenn es nicht so sein sollte, wie Sie sagen, dann werde ich für nichts mehr garantieren können und Sie höchstpersönlich drankriegen. Schließlich hatte ich Sie eindringlich davor gewarnt, irgendetwas in dieser Angelegenheit zu unternehmen. Trotzdem mussten Sie unbedingt zu Sörensen.«


  »Ich hatte meine Gründe«, entgegnete Winter. Einen Moment lang war er versucht, Andresen alles zu erzählen. Von der Entführung Julian Beuthiens. Von Sörensen, der dafür die Dienstlimousine des Innenministers genutzt hatte. Von Thomas Beuthien und seinem Verhältnis zu einer Siebzehnjährigen. Und von seinen Telefonaten mit Anja Broling, die sich sicher war, dass der Innenminister hinter dem Verschwinden ihrer Tochter steckte. Doch Winter entschied sich dagegen.


  »Die Fakten liegen vor uns, und trotzdem wissen wir nicht, was passiert ist«, sagte Andresen nachdenklich. »Weshalb zum Beispiel war dieser Junge überhaupt in Sörensens Wohnung? Wussten Sie davon?«


  »Nein, woher sollte ich das wissen?«


  Andresen zuckte resigniert mit den Schultern. Er winkte die Bedienung des »Alten Zolln« an ihren Tisch und bestellte zwei große Bier.


  »Ich glaube, wir sind noch nicht kreativ genug an die Frage herangegangen, was das entscheidende Puzzlestück ist«, sagte Winter. »Soll heißen, wer steckt hinter alldem? Ich bin weiterhin davon überzeugt, dass es hier jemanden geben muss, der im Hintergrund die Fäden zieht. Die Bandidos sind es nicht, da bin ich mir relativ sicher.«


  »Übrigens planen die Kollegen in Malmö noch heute Abend den Zugriff auf das Gebäude in der Industrigatan 20. Danach wissen wir hoffentlich etwas mehr. Nach dem, was Sie mir geschildert haben, weiß ich allerdings nicht, ob ich mir wirklich wünschen soll, dass die schwedischen Kollegen Carla Broling dort finden.«


  »Mein Gefühl sagt mir, dass sich das Mädchen noch nicht in Schweden befindet. Lara Schönfeld wurde bereits drei Wochen vermisst, ehe sie dorthin gebracht werden sollte. Wir müssen dieses Versteck finden, in dem auch Lara festgehalten wurde. Das bin ich meiner Mandantin schuldig.« Winter blickte Andresen eindringlich an. »Wie geht es Lara eigentlich mittlerweile? Ist sie wieder vernehmbar?«


  »Soweit ich von den Kieler Kollegen gehört habe, soll sie sich noch immer in einem schockartigen Zustand befinden. Seit Ihrem Besuch bei ihr ist es wohl noch schlechter geworden. Im Augenblick ist eine Vernehmung undenkbar.«


  »Das ist Quatsch«, sagte Winter. »Ihr ging es bereits schlecht, als ich ihr Zimmer betreten habe. Sie hat immerhin mit mir gesprochen, ohne dass ich sie dazu drängen musste. Ich will Ihren Kollegen in Kiel nicht zu nahe treten, aber vielleicht gelingt es ihnen nicht, den richtigen Ton zu treffen, um sie zum Reden zu bringen.«


  »Sie halten sich wirklich für unfehlbar, oder?«


  »Das wissen Sie doch.« Simon Winter lächelte, obwohl er mit seinen Gedanken längst woanders war. Er hatte verstanden, dass er mit Andresen nicht offen reden konnte. Es gab zu viele Dinge, bei denen sie unterschiedlicher Meinung waren. Wahrscheinlich war es besser für ihn zu schweigen. Mit gemischten Gefühlen dachte er daran, dass morgen früh die Bombe um die Affäre zwischen dem Innenminister und der minderjährigen Carla ohnehin platzen würde, wenn es stimmte, dass Anja Broling tatsächlich die Presse informiert hatte.


  »Gibt es denn überhaupt irgendeinen Ansatzpunkt für Ihre Theorie?«, fragte Andresen plötzlich. »Ich meine, aus welchem Grund sollten wir davon ausgehen, dass wir es mit mächtigen Drahtziehern aus Deutschland zu tun haben?«


  »Es muss jemanden geben, der das mit den Mädchen aus Deutschland koordiniert«, antwortete Winter. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass sich diese Rocker Leute suchen, mit denen sie zusammenarbeiten und von denen sie notfalls auch gedeckt werden.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Andresen. »Das LKA, meine eigenen Leute und die Kollegen aus Kiel konzentrieren sich erst einmal nur auf die Bandidos. Wir glauben, dass sich die Personen, die wir suchen, in Kiel aufhalten. Das MEK bereitet sich darauf vor, einen Rockerclub im Osten der Stadt zu umstellen.«


  »Hat Sörensen in Ihrer Befragung noch irgendetwas Wichtiges erzählt?«, wechselte Winter das Thema.


  »Ich habe nicht lange mit ihm gesprochen. Er war extrem niedergeschlagen wegen seines Freundes.«


  »War das eigentlich ein offenes Geheimnis, dass er homosexuell ist?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Andresen. »Zumindest war er sehr schweigsam, als ich ihn darauf angesprochen habe, in welchem Verhältnis er zu Magnus Hentsch gestanden hat.«


  »Es gibt noch eine Sache, die Sie wahrscheinlich nicht wissen«, sagte Winter. »Es geht um Patrizia Borg.«


  »Womit wir wieder beim Ausgangspunkt unseres Gesprächs wären«, sagte Andresen. »Ihre Beziehung zu diesem Spindoktor ist sicherlich etwas merkwürdig, aber ich kann darin beim besten Willen nichts Auffälliges erkennen, das für unsere Ermittlungen bedeutsam wäre.«


  »Es scheint noch eine weitere Geschichte aus ihrem Liebesleben zu geben«, erklärte Winter. »Offenbar hat sie in der Vergangenheit auch eine Affäre mit dem Innenminister gehabt. Die Leute von der Fahrdienstfirma der Landesregierung haben so etwas angedeutet.«


  »Wir drehen uns immer mehr im Kreis«, sagte Andresen. »Wir können nicht jedem kleinen Hinweis nachgehen und sofort unsere Prioritäten verschieben. Solange wir keine klaren Hinweise auf weitere Verantwortliche haben, liegt unser Schwerpunkt vorerst auf den Bandidos.«


  Winter wollte Andresen gerade widersprechen, als er das Vibrieren seines Handys in der Hosentasche spürte. »Einen kleinen Moment«, sagte er. Dann zog er das Telefon hervor, stand auf und entfernte sich einige Meter von ihrem Tisch. Als er auf dem Display sah, dass Kalle Hansen ihn anrief, seufzte er laut.


  »Was ist los, Hansen? Weshalb rufst du schon wieder an?«


  »Wo bist du?«


  »Im ›Zolln‹ mit Andresen.«


  »Ihr müsst sofort kommen.«


  »Weshalb?«


  »Weil es sehr wichtig ist.«


  »Und wohin, bitte schön?«


  »Ins Industriegebiet Roggenhorst. Kennst du das ›Firestarters‹, diesen Motorradclub?«


  »Ja, natürlich.«


  »Gut, dann beeilt euch und kommt her. Hier sind die Typen, die du suchst. Die beiden Bandidos. Einer von ihnen trägt einen Verband um die Hand. Das dürfte derjenige sein, den du getroffen hast.«


  »Sie sind also in Lübeck«, murmelte Winter.


  »Zweifellos.«


  »Ist die Situation für dich gefährlich?«


  »Noch nicht, aber ich habe ja auch noch niemanden gesprochen.« Hansen gab ein grunzendes Geräusch von sich, das Winter als Lachen deutete.


  »Du machst jetzt erst einmal gar nichts«, sagte Winter entschieden. »Wir müssen zusammenarbeiten.«


  »Da ist noch etwas anderes«, sagte Hansen.


  »Was denn noch?«


  »Vor ein paar Minuten sind Jesper Holm und diese Pressetante hier aufgetaucht.«


  »Wie bitte?« Winter presste das Handy an sein Ohr. »Was machen sie gerade?«


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, antwortete Hansen. »Sie haben vor zehn Minuten ihren Wagen vor dem Laden abgestellt und warten seitdem dort. Holm scheint die ganze Zeit zu telefonieren, wenn ich das richtig beobachtet habe.«


  »Okay, jetzt hör gut zu, Hansen«, rief Winter ins Telefon. »Du bleibst, wo du bist. Andresen und ich sind in zehn Minuten bei dir.«


  »Mach mal halblang, Winter«, meinte Hansen gereizt. »Ich werde jetzt wieder reingehen, mein Bier wird nämlich schal. Ihr findet mich an der Bar. Bis gleich.« Hansen legte auf.


  »Alles in Ordnung?«


  Winter fuhr herum und blickte Andresen an, der plötzlich hinter ihm stand.


  »Wir müssen sofort los«, antwortete Winter nachdenklich. »Ich erkläre Ihnen alles unterwegs.«


  FIRESTARTERS


  »Kalle Hansen, mir bleibt heute aber auch nichts erspart.« Andresen lächelte und stellte sich neben den Privatdetektiv an die Bar.


  Simon Winter stand etwas abseits und beobachtete die beiden. Es fühlte sich seltsam an, dass er diesen Fall ausgerechnet gemeinsam mit ihnen aufklären musste. Schließlich war es sein Auftrag gewesen, Carla Broling wiederzufinden, und Hansen und Andresen waren nicht unbedingt seine erklärten Freunde. Doch es war längst notwendig geworden, dass die Kripo die Leitung der Ermittlungen übernahm.


  Er ließ seinen Blick durch die Rockerkneipe kreisen. Das »Firestarters« war ein etwas heruntergekommener Laden in einem alten Flachdachgebäude im Lübecker Gewerbegebiet Roggenhorst. Die schnöde Holzverkleidung der Kneipe sollte wahrscheinlich an einen Western-Saloon erinnern, doch das Ganze wirkte lieblos und wenig einladend.


  Im Club war wenig los. Ungewöhnlich für einen Freitagabend, wie Winter fand. Bei den wenigen Gästen, die verteilt an einigen Tischen saßen, schien es sich hauptsächlich um Trucker zu handeln, die ihren Wochenausklang mit ein paar Glas Bier begossen. Winter hatte allerdings auch gesehen, dass vor dem »Firestarters« knapp zwei Dutzend Harley-Davidsons gestanden hatten. An der Lackierung der Motorräder war sofort zu erkennen gewesen, dass es sich bei den Fahrern um Mitglieder der Bandidos handelte. Die meisten Maschinen hatten Kennzeichen aus Schleswig-Holstein gehabt. Sie kamen aus Lübeck, Kiel, Segeberg und Ostholstein. Auch mindestens zwei Motorräder aus Schweden waren dabei gewesen.


  »Wo sind die beiden jetzt?«, fragte Andresen.


  »Wenn du Jesper Holm und Patrizia Borg meinst, keine Ahnung. Ich durfte mich hier ja nicht wegbewegen.« Hansen sah Winter herausfordernd an und grinste schräg. »Als ich sie vor etwa zehn Minuten das letzte Mal gesehen habe, saßen sie noch immer in ihrem Auto und beobachteten den Laden.«


  »Als wir kamen, stand kein Auto vor der Tür«, sagte Winter leise. »Das wäre uns mit Sicherheit aufgefallen.«


  »Was machen die beiden denn nun hier?«, fragte Andresen ungeduldig. »Arbeiten sie jetzt mit den Bandidos zusammen oder nicht? Und wo stecken diese Typen überhaupt? Ich habe noch keinen von ihnen gesehen, seitdem wir hier sind.«


  »Ich aber«, antwortete Hansen. Er klang mies gelaunt. »Sie kamen rein und sind geradewegs durch den Laden gegangen. Da lang.« Hansen zeigte in den hinteren Bereich des »Firestarters«, der durch eine Metalltür von dem vorderen Teil abgetrennt war. »Ich hab’s probiert, aber die Tür ist verschlossen.«


  »Weißt du, ob auch die beiden Männer aus Sörensens Wohnung dort drinnen sind?«, fragte Winter.


  Hansen nickte, ehe er einen großen Schluck Bier nahm. »Scheint so etwas wie ein Versammlungsraum zu sein. Ich habe das mal überprüft, bevor ich hierhergefahren bin. Es gibt kein Chapter Lübeck der Bandidos. Ich glaube, es sind größtenteils Mitglieder des Chapters Bad Segeberg, das gerade aufgebaut wird. Wahrscheinlich sind viele von ihnen ehemalige Mitglieder des verbotenen Chapters Neumünster, gespickt mit einigen Nazis, die die Rockerszene zunehmend untergraben.«


  »Du hast das mal überprüft, ja?«, fragte Andresen genervt. »Glaubst du etwa, wir hätten das nicht längst getan? Meine Kollegen beschäftigen sich intensiv mit den Strukturen der Bandidos in Kiel.«


  »Die sind nicht aus Kiel, das wüsste ich«, sagte Hansen entschieden. »Wenn ich du wäre, würde ich deinen Kollegen empfehlen, schnellstens hierherzukommen.«


  »So lange können wir nicht warten«, sagte Winter. »Ich will vor allem wissen, was Holm und Borg mit diesen Typen zu tun haben. Stecken die tatsächlich unter einer Decke?«


  »Ich habe bereits veranlasst, dass man ein MEK hierherschickt«, sagte Andresen leise. »Geduldet euch also ein wenig, sie müssten jeden Moment hier sein.«


  Im nächsten Moment bemerkte Winter, dass sich die Tür zu dem hinteren Raum öffnete. Aus dem Augenwinkel sah er, dass mehrere der Bandidos herauskamen. Auch der Mann, dem er in die Hand geschossen hatte.


  »Scheiße, wir müssen hier raus. Wenn die mich sehen, dann endet das hier in einer wilden Schießerei.«


  »Geordneter Rückzug«, sagte Hansen. »Wir warten besser draußen, bis die Kampftruppen kommen. Und Winter, denk dran, du schuldest mir noch vierhundert Euro.«


  Winter sah den lächelnden Hansen an und schüttelte irritiert den Kopf. Dann wandte er sich von ihm ab.


  »Hey, Kalle Hansen! Bist du es?«


  Hansen blieb stehen und blickte sich um, während Winter und Andresen zügig in Richtung Ausgang weitergingen.


  »Natürlich bist du es«, rief einer der Rocker laut durch den Laden. »Was machst du denn hier? Wenn du irgendwo auftauchst, hat das meistens nichts Gutes zu bedeuten.«


  »Ich bin lediglich hier, um ein paar Bier mit zwei Freunden zu zischen.« Hansen klang für seine Verhältnisse hörbar schmallippig. Es schien, als flöße selbst ihm, dem hartgesottenen Bärbeißer, das plötzliche Auftauchen der Bandidos Respekt ein.


  »Was sind das für Freunde?«


  »Alte Bekannte«, antwortete Hansen knapp.


  »Hol sie zurück und lass uns anstoßen.«


  »Heute ist es schlecht, vielleicht ein andermal.«


  »Scheiße, Mann«, rief auf einmal eine andere Stimme. »Der eine da, den kenne ich. Das ist der Typ, der mir das Loch in die Hand geschossen hat.«


  Winter schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Das Geräusch von Waffen, die entsichert wurden, klang in seinen Ohren. Hastig riss er die Augen wieder auf. Die Tür nach draußen war noch ein paar Meter entfernt. Hinter einem gemauerten Vorsprung. »Los, schnell, da rüber«, flüsterte er Andresen zu. Die beiden stürmten um die Ecke und gingen hinter dem Vorsprung in Deckung.


  »Wollen wir Hansen etwa hier zurücklassen?«, fragte Andresen, als sie sich für einen kurzen Moment in Sicherheit wägten. »Die werden ihn umbringen.«


  »Entweder ihn oder uns alle drei«, antwortete Winter.


  »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


  »Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun? Die würden mich durchlöchern. Wir können nur hoffen, dass Hansen das packt. Ich denke, er weiß am besten, wie er sich aus der Situation befreien kann. Lassen Sie uns jetzt einfach verschwinden.«


  Plötzlich wurde die Tür zum »Firestarters« aufgestoßen, und Jesper Holm stürmte herein. Im Schwitzkasten hielt er einen kahl geschorenen Mann in Lederkluft. Er hatte eine Platzwunde am Kopf, und auch aus dem Mund des Rockers floss Blut. Nasen- und Jochbein schienen einiges abbekommen zu haben. Winter blickte den Spindoktor perplex an. Hatte etwa Holm den Bandido derart zugerichtet? Mit einem Mal hatte Winter das Gefühl, dass er sich tatsächlich in einem Western-Saloon befand.


  »Los, raus hier!«, rief Holm.


  »Sie haben Kalle Hansen, einen Freund von mir«, sagte Andresen. »Wir müssen ihn da rausholen.«


  »Und ich habe den hier.« Holm zog seinen Griff noch fester, sodass der Glatzkopf unter seinem Arm ächzte.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Nichts Besonderes«, antwortete Holm. »Er war leider nicht so kooperativ, wie ich mir das gewünscht habe. Darum war ich nicht so nett zu ihm.«


  »Wir dachten…«, begann Winter, »Sie würden mit den Bandidos–«


  »Vergessen Sie einfach, was Sie gedacht haben«, unterbrach ihn Holm. »Hauen Sie endlich von hier ab. Gleich wird es ungemütlich werden.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Das spielt keine Rolle. Wichtiger ist, was die da draußen vorhaben.«


  »Das MEK?«


  »Sie stehen überall. Wenn Sie den Laden verlassen wollen, bevor die hier hereinstürmen, sollten Sie das jetzt tun.«


  »Nein«, sagte Andresen nun. »Holen Sie Hansen da raus. Tauschen Sie ihn gegen diesen Typen aus.«


  »Bin ich lebensmüde?«


  »Dann mache ich es eben selbst«, sagte Andresen. »Ich werde ihn denen jedenfalls nicht zum Fraß vorwerfen.« Andresen packte sich den Bandido und zog ihn zu sich her. Dann legte er den Arm um dessen Hals und drückte zu. »Wie nennt man dich?«


  »Mongo«, stöhnte der Mann.


  »Hört zu!«, rief Andresen laut. »Wir haben hier einen von euch. Wir machen einen Deal. Einen kleinen Tausch. Kalle Hansen gegen Mongo.«


  Es herrschte Stille. Niemand antwortete ihm.


  »Habt ihr gehört, was ich gesagt habe?«


  »Stimmt das, Mongo? Haben Sie dich?«


  »Ja.« Mongos Stimme klang schwach, aber laut genug, dass ihn die anderen verstehen konnten.


  »Drecksschweine!«, rief der Mann, dem Winter in die Hand geschossen hatte. »Sind das Bullen, Mongo?«


  »Keine Ahnung.«


  »Bist du verletzt?«


  »Ja.«


  »Scheiße, Mann«, rief der Bandido. »Okay, wir machen es.«


  »Eine falsche Bewegung, und ich schieße«, sagte Andresen. Er zückte seine Waffe und hielt sie Mongo an die Schläfe. Dann schob er ihn vor sich her, um den Vorsprung herum, bis sie freie Sicht auf die Bandidos und Hansen hatten.


  Vor ihnen standen mindestens zehn meist glatzköpfige, kräftig gebaute Rocker in Lederkluft. Jeder Einzelne von ihnen hielt eine Waffe in der Hand. Inmitten der Gruppe erkannte Andresen Kalle Hansen. Der Mann mit dem Verband um die Hand stand direkt daneben und presste seine Waffe in Hansens Seite.


  »Erst Hansen«, sagte Andresen.


  »Du kannst mich mal«, rief der Bandido. »Schick Mongo rüber, dann kriegst du Hansen.«


  Andresen nickte. Dann verpasste er Mongo ansatzlos einen harten Leberhaken und einen Tritt, bis er mit schmerzerfüllter Miene zu Boden sank.


  »Tu, was er sagt«, rief Mongo mit schwacher Stimme, nachdem er sich wieder etwas erholt hatte.


  »Hansen, du kleiner Pisser, was ist bloß aus dir geworden? Du arbeitest mit den Bullen zusammen. Hau ab, ich will dich hier nie wieder sehen.«


  Kalle Hansen trat einige Schritte vor, ehe er noch einmal stehen blieb und sich umsah. Es war, als zweifelte er daran, dass die Bandidos ihn ziehen ließen.


  Im nächsten Moment erschütterte ein lauter Knall das »Firestarters«. Beißender Rauch stieg auf, Fensterscheiben splitterten. Während Hansen und Andresen sich auf den Boden warfen und in Deckung gingen, stürzten Winter und Holm hastig in Richtung Tür. Schwer bewaffnete Beamte rannten an ihnen vorbei ins Innere.


  Einige Sekunden lang war alles ganz still, dann fiel der erste Schuss.


  TREFFPUNKT KIOSK


  Simon Winter stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab und schloss für einige Sekunden die Augen, während das laute Geschrei der Männer vom MEK und der Bandidos im »Firestarters« durch die lauwarme Abendluft hallte. In diesem Moment hoffte er nur, dass die Schüsse, die gefallen waren, niemanden getroffen hatten. Zumindest nicht Hansen oder Andresen.


  Wieder einmal an diesem Abend spürte er sein Handy vibrieren. Lustlos zog er es aus seiner Hosentasche und warf einen Blick auf das Display. Anja Broling. Winter schüttelte den Kopf. Es war Viertel nach zehn, was wollte sie um diese Uhrzeit noch von ihm? Er zögerte, doch dann meldete er sich.


  »Hören Sie, bitte kommen Sie ganz schnell«, kam Anja Broling direkt zur Sache. Sie klang panisch. Ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht.«


  »Sie meinen, dass Sie die Presse verständigt haben? Das war in der Tat nicht sonderlich klug.«


  »Davon spreche ich nicht, es geht um etwas anderes«, sagte sie aufgebracht. »Mir ist heute Abend etwas eingefallen, über das ich mir bislang noch keine Gedanken gemacht hatte. Ich glaube, dass ich jetzt aber weiß, wer Carla entführt hat.«


  »Wie bitte?«


  »Es muss dieser Versicherungsvertreter gewesen sein«, antwortete Anja Broling. »Er war diese Woche gleich zweimal hier. Und jeweils anschließend habe ich die Briefe auf der Toilette gefunden. Er muss sie dort versteckt haben. Ich erinnere mich nämlich, dass er beide Male darum bat, die Toilette benutzen zu dürfen.«


  »Ein Versicherungsvertreter?«, fragte Winter skeptisch. »Wie lautet denn sein Name?«


  »Müller oder Meier, so etwas ganz Gewöhnliches. Ich müsste nachgucken, irgendwo habe ich es mir notiert.«


  »Wie sah er aus?«


  »Er war schon etwas älter. Knapp über fünfzig, schätze ich. Groß gewachsen mit schütterem Haar. In seinem Anzug sah er aus wie ein Buchhalter.«


  »Trug er eine Brille?«


  »Nein.«


  »Versuchen Sie sich bitte zu erinnern, ob der Mann noch irgendetwas Auffälliges an sich hatte.«


  »Er wirkte so unglaublich blass und unscheinbar, daran erinnere ich mich tatsächlich. Wahrscheinlich würde er mir in einer Gruppe Menschen nicht einmal auffallen. Oder auch gerade deswegen.«


  »Ist dieser Mann denn in dieser Woche zum ersten Mal bei Ihnen aufgetaucht?«


  »Ja, vor vier Tagen«, antwortete Anja Broling. »Er stand plötzlich vor meiner Tür. Ich war noch so durcheinander, dass ich ihn reingelassen habe. Heute kam er dann noch einmal vorbei, um mit mir über meine bestmögliche Altersvorsorge zu sprechen. Ich fand das ganze Gespräch ziemlich seltsam, weil er nicht gerade den kompetentesten Eindruck gemacht hat. Aber in dem Moment habe ich mir nichts dabei gedacht.«


  »Hat er gesagt, dass er noch einmal wiederkommen will?«


  »Nein…« Anja Broling stockte. »Ich meine…« Plötzlich zitterte ihre Stimme. »Ich glaube, er ist gerade auf dem Weg hierher.«


  »Was? Wieso denn das?«


  »Weil ich ihn eben angerufen habe«, antwortete sie verängstigt. »Er hatte mir seine Handynummer gegeben, falls ich noch Fragen wegen der Versicherung habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich glaube, dass er meine Tochter entführt hat.«


  »Sie haben was?«, fragte Winter fassungslos. »Wie hat der Mann reagiert?«


  »Gar nicht, er hat aufgelegt.«


  »Verdammt noch mal, warum können Sie nicht einfach ruhig bleiben und mir Bescheid geben?«, schrie Winter aufgebracht ins Telefon. »Wann genau war das Telefonat?«


  »Vor einer halben Stunde etwa.«


  »Okay«, sagte Winter. Er versuchte, sich zu beruhigen und seine Gedanken zu sortieren. »Hören Sie mir jetzt gut zu. Von nun an machen Sie nur noch das, was ich Ihnen sage, verstanden?«


  »Heißt das, dass ich in Gefahr bin?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Winter. »Aber Sie sollten so schnell wie möglich Ihr Haus verlassen und irgendwo Unterschlupf finden. Notfalls bringe ich Sie dorthin. Am besten Sie gehen jetzt sofort vor bis zur Falkenstraße. Ich werde Sie in einer Viertelstunde an der Ecke zum Hüxterdamm bei dem Kiosk aufsammeln. Und seien Sie bitte sehr wachsam, wenn Sie aus dem Haus gehen.«


  »Jetzt, wo Sie das sagen, fällt mir noch etwas ein. Ich habe nämlich gesehen, was für ein Auto der Mann fährt. Ich erinnere mich deshalb, weil es ein so ungewöhnlicher Wagen für die heutige Zeit war. Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu erzählen.«


  »Sagen Sie, was Sie beobachtet haben«, drängte Winter.


  »Es war ein alter Käfer, ganz in Schwarz, aber gut in Schuss. Mit Kieler Kennzeichen.«


  Winter spürte, wie ihm sein Handy aus der Hand rutschte. Im letzten Augenblick bekam er es wieder zu fassen. Der Käfer mit Kieler Kennzeichen. Es war also doch Sörensen, der hinter allem steckte.


  »Ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen«, sagte er. Dann legte er auf.


  DAS ZWERGENHAUS


  Als Simon Winter fünfzehn Minuten später vor dem Kiosk am Hüxterdamm hielt, war Anja Broling nicht da. Er blickte sich nach ihr um, doch in der hereinbrechenden Dunkelheit fiel es ihm schwer, Einzelheiten zu erkennen. Das ungute Gefühl, das ohnehin schon sein Begleiter war, breitete sich rasend schnell aus.


  Winter stellte seinen Wagen unweit des Kiosks am Straßenrand ab und stieg aus. Dann überquerte er die Falkenstraße und ging zu Fuß weiter in Richtung des Hauses von Anja Broling. Auf dem Weg begegnete er einem älteren Mann, der seinen Hund Gassi führte. Und zwei Jugendlichen, die wahrscheinlich auf dem Weg in eine der Diskotheken in der Hüxstraße waren. Von Anja Broling war weit und breit nichts zu sehen.


  Als sich Winter dem Haus in der Pelzerstraße näherte, fiel ihm sofort der schwarze VW Käfer von Kai-Uwe Sörensen ins Auge. Der Staatssekretär des Innern hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, unauffällig vorzugehen. Er hatte den Wagen direkt vor dem Haus geparkt.


  Winter bog auf den kleinen Weg ein, der durch den Vorgarten führte. Die schwache Außenbeleuchtung half ihm, wenigstens das Nötigste zu erkennen. Die Eingangstür des Hauses war nur angelehnt. In dem Moment wusste Winter, dass Anja Broling es nicht geschafft hatte, ihr Haus rechtzeitig zu verlassen. Sörensen war ihr zuvorgekommen. Warum nur war sie so unvorsichtig gewesen, diesen Mann anzurufen und mit ihrem Verdacht zu konfrontieren?


  Winter stieß die Tür ein kleines Stück auf und warf einen Blick in den Flur. Auch hier brannte ein schwaches Licht. Er lauschte, nahm aber nichts wahr außer erdrückender Stille. Für einen kurzen Moment geriet er ins Zweifeln, ob sich die beiden überhaupt noch hier befanden. Nur wohin sollten sie zu Fuß unterwegs sein?


  Er schob den Gedanken beiseite und betrat das Haus mit einem mulmigen Gefühl. Etwas, das ihm noch vor wenigen Tagen nahezu unbekannt gewesen war. Ein solches Unbehagen hatte er früher höchstens empfunden, wenn ihm eine Frau zu nahegekommen war. Die einzige Ausnahme war Molli gewesen.


  Schon der erste Schritt, den er in das Haus setzte, das Zwergenhaus, wie er es nannte, nahm ihm aufs Neue die Luft zum Atmen. Doch brachte die Winzigkeit des Hauses in dieser Situation auch Vorteile mit sich. Binnen weniger Sekunden hatte er sich einen Überblick über Wohnzimmer, Küche und Badezimmer verschafft. Anja Broling und Sörensen hielten sich nicht hier unten auf.


  Winter atmete tief durch, dann bewegte er sich langsam in Richtung der Treppe, die ins obere Stockwerk führte. Am Fuß der windschiefen Stufen blieb er stehen und sah nach oben. Für einen kurzen Moment zuckte er zusammen. Auf dem obersten Treppenabsatz stand Anja Broling und blickte zu ihm hinunter. Die Lichtverhältnisse waren schlecht, trotzdem versuchte er, ihren Blick zu deuten. Irgendetwas schien nicht mit ihr zu stimmen. Ihr Gesichtsausdruck wirkte ernster als sonst, die Pupillen flackerten nervös. Winter nickte ihr zu, ehe er den rechten Fuß auf die unterste Treppenstufe setzte. Nicht ohne den Blick von ihr zu lassen.


  Ihr angedeutetes Kopfschütteln war kaum zu erkennen gewesen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde hatte sich ihre Stirn in Falten gelegt. Und doch war sich Winter sicher, dass Anja Broling ihm mit ihren hektisch klimpernden Augenlidern eine Nachricht übermitteln wollte. Vermutlich stand Sörensen in diesem Moment direkt hinter ihr. Und er hatte keinerlei Zweifel, dass er bewaffnet war und Anja Broling bedrohte.


  Winter sah sich um. Er suchte nach einer Alternative. Aber es gab nur diesen einen Weg, und ein Zurück war keine Option. So leise wie möglich begann er, die Treppe weiter hinaufzusteigen. Doch die alten Holzbohlen knarzten so laut, dass er sich sicher war, dass Sörensen ihn spätestens jetzt gehört haben musste.


  »Tun Sie das nicht!«, schrie Anja Broling plötzlich los.


  »Es geht nicht anders«, sagte Winter. »Treten Sie zur Seite, ich muss mit ihm reden. Er weiß, wo Carla sich aufhält.«


  Im nächsten Moment spürte Winter einen fast unmerklichen Windstoß im Nacken. Dann fiel die Haustür mit einem leisen Geräusch ins Schloss. Das Licht im Flur erlosch, sodass er im schwachen Mondschein, der durch das Küchenfenster im Nachbarraum fiel, nur noch Schemen und Schatten wahrnehmen konnte. Hastig drehte er sich um.


  Sörensens hagere Figur wirkte im Halbdunkel seltsam unförmig und durch ihren eigenen Schatten noch größer, als sie ohnehin schon war. Der Anblick allein war bereits beängstigend, doch Sorgen bereitete Winter vor allem die Waffe, die Sörensen auf ihn richtete. War das etwa dieselbe Pistole, mit der er in Sörensens Wohnung auf den Bandido geschossen hatte? Doch die war von den Kriminaltechnikern sichergestellt worden. Sörensen musste offenbar noch eine zweite Waffe besitzen.


  »Bevor Sie abdrücken, Herr Sörensen«, sagte Winter schnell. »Weshalb?«


  »Das geht nur mich etwas an.«


  »Werden Sie das auch dem Richter erzählen?« Winter wollte ihn provozieren. »Sie sollten darauf vorbereitet sein, dass man Sie teeren und federn wird für das, was Sie verbrochen haben.«


  »Ich glaube kaum, dass es so weit kommen wird«, antwortete Sörensen entschieden. »Aber lassen wir das. Sie machen jetzt das, was ich Ihnen sage. Drehen Sie sich um und gehen Sie langsam die Treppe hinauf.«


  »Nicht bevor Sie mir erzählt haben, warum Sie das gemacht haben«, entgegnete Winter beharrlich. »Was treibt einen Mann wie Sie an, minderjährige Mädchen an so skrupellose Typen wie diese Bandidos zu verkaufen? Um ehrlich zu sein, mir fällt nichts Widerwärtigeres ein, als das, was Sie getan haben.«


  »Was diese Schweine mit den Mädchen angestellt haben, dafür können Sie mich nicht zur Verantwortung ziehen«, antwortete Sörensen emotionslos. »Sie haben heute selbst erlebt, wozu diese Typen fähig sind. Oder glauben Sie ernsthaft, dass ich mit Menschen zusammenarbeite, die meinen eigenen Mann und einen achtzehnjährigen Jungen eiskalt erschießen? Glauben Sie das wirklich?«


  »Clevere Taktik«, sagte Winter. »Sie streiten also ab, etwas mit der Sache zu tun zu haben?«


  »Ich sage lediglich, dass es nicht so ist, wie Sie denken. Gehen Sie jetzt endlich diese verdammte Treppe hinauf.«


  »Weshalb?«, wiederholte Winter mit stoischer Ruhe.


  »Mir ist schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen, dass Sie sich für besonders schlau halten«, sagte Sörensen mit ruhiger Stimme. »Vielleicht sind Sie es sogar. Trotzdem muss ich Sie enttäuschen, Sie werden kein Geständnis von mir hören.«


  »Warten Sie«, sagte Winter. »Eine allerletzte Sache noch: Wundert es Sie eigentlich gar nicht, dass meine einzige Frage ›Weshalb‹ lautet? Und nicht ›Wo‹?«


  Sörensens Gesichtszüge entglitten für den Bruchteil einer Sekunde. Trotz der Dunkelheit im Flur des Zwergenhauses erkannte Winter, dass er den Staatssekretär endlich aus der Fassung gebracht hatte.


  »Um ehrlich zu sein, überrascht es mich, wie sicher Sie sich fühlen«, redete Winter weiter. »Denken Sie tatsächlich, dass niemand erfahren wird, dass Sie hinter dieser ganzen Sache stecken?« Er versuchte, Sörensens Blick einzufangen, doch dessen Kopf senkte sich. Es schien, als realisiere er, was Winter ihm mitteilen wollte.


  »Vielleicht interessiert es Sie, dass ein mobiles Einsatzkommando vor knapp einer Stunde im Industriegebiet Roggenhorst mindestens zwei Dutzend Bandidos festgenommen hat. Unter anderem auch die beiden Männer, die in Ihre Wohnung eingedrungen sind. Ihre Rockerfreunde packen in diesem Moment aus. Ich bin mir sicher, dass die Polizei bereits weiß, wo sich das Versteck der Mädchen befindet.«


  »Die halten dicht«, sagte Sörensen leise.


  »Das werden sie ganz bestimmt nicht, und das wissen Sie doch selbst. Sie sind denen scheißegal. Übrigens sollten Sie noch wissen, dass die schwedische Polizei mittlerweile aktiv geworden ist und das Gebäude in der Industrigatan 20 in Malmö gestürmt hat. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?« Wieder versuchte Winter, Sörensen zu fixieren, doch dessen Blick schwirrte leer über den Flur. »Es ist vorbei.«


  »Ich hoffe, diese miesen Schweine bekommen ihre gerechte Strafe. Nach dem, was sie mit Magnus gemacht haben, verdienen Sie es…« Sörensen brach ab und fasste sich mit der linken Hand an den Kopf. Mit kreisenden Bewegungen massierte er seine Schläfe.


  »Es wird Ihnen nicht gelingen, die Schuld einzig und allein auf die Bandidos abzuschieben. Die Beweise gegen Sie werden erdrückend sein.«


  »Das sind keine Menschen, das sind Tiere«, erwiderte Sörensen. Er klang plötzlich abwesend und ging nicht mehr darauf ein, was Winter ihm vorwarf.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie überhaupt noch wissen, was Sie da eigentlich reden«, sagte Winter. »Das sind genau die Leute, mit denen Sie zusammengearbeitet haben.«


  »Ich sagte doch schon, dass ich nicht mit ihnen gearbeitet habe. Die haben mich erpresst und mir gedroht. Freiwillig habe ich gar nichts gemacht. Wenn ich nur irgendwie könnte, würde ich die Uhr zurückdrehen wollen und noch einmal von vorn anfangen.«


  »Ist das wirklich Ihr Ernst? Sie wollen sich auf diese billige Art und Weise herausreden?« Winter hielt inne, er hatte ein Geräusch gehört. Unauffällig warf er einen Blick über seine Schulter. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Anja Broling nicht mehr am oberen Treppenabsatz stand. Sörensen schien es noch nicht bemerkt zu haben.


  »Es ist die Wahrheit«, sagte der Staatssekretär. »Einer dieser Typen ist dahintergekommen, dass ich mit einem Mann zusammenlebe. Er wohnte damals direkt neben Magnus. Ein schrecklicher Mensch, aggressiv und einschüchternd. Das Ganze war ein längerer Prozess von Drohungen und Diskriminierungen. Er wollte meine politische Karriere zerstören, indem er alles der Presse steckt, wenn ich den Bandidos nicht behilflich bin.«


  »Homosexualität in politischen Kreisen ist doch längst kein Tabu mehr«, sagte Winter verständnislos. »Ich glaube Ihnen kein Wort dieser Geschichte. Jemand, der zulässt, dass minderjährige Mädchen entführt und an einen Pornoring verkauft werden, bekommt von mir kein Mitleid. In meinen Augen sind Sie Abschaum.«


  »Ich habe nicht gewusst, was sie vorhaben«, sagte Sörensen tonlos. »Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass sich die Bandidos in Schleswig-Holstein etwas freier bewegen können. Das war der Deal.«


  »Sie lügen, wenn Sie Ihren Mund aufmachen. Sie sind dafür verantwortlich, dass Mädchen wie Lara Schönfeld und Carla Broling in die Hände dieser Verbrecher geraten sind.«


  »Nein, das stimmt nicht. Damit hatte ich nichts zu tun. Ich habe nur getan, was sie von mir verlangt haben. Zum Beispiel habe ich mich darum gekümmert, dass niemand gegen die angestrebten Chaptergründungen in Kiel und Bad Segeberg vorgeht. Und ich habe verhindert, dass Julian Beuthien zu gesprächig wird.«


  »Sie wussten ganz genau, weshalb Sie den Bandidos helfen sollten«, sagte Winter entschieden. »Ihnen war klar, welche perversen Geschäfte diese Typen betreiben. Sie können mir nicht weismachen, dass Sie die ganze Zeit nichts davon gewusst hätten.«


  »Wenn Sie mir nicht glauben wollen, ist das Ihr Problem. Jetzt ist jedenfalls Schluss mit dem Gequatsche. Bewegen Sie sich endlich.« Sörensen hob seine Waffe und fuchtelte damit vor Winters Gesicht herum.


  »Was soll ich da oben?«, fragte Winter. »Bringen Sie mich doch einfach hier und jetzt um.«


  »Denken Sie wirklich, dass ich mir selbst die Hände schmutzig machen werde?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Winter nickend. »Das ist Ihre größte Stärke. Die Drecksarbeit lassen Sie einfach andere machen.«


  »Sie können so viel reden, wie Sie wollen. Es wird Ihnen nicht helfen. Umdrehen und hochgehen, sofort. Oder soll ich etwa nachhelfen?«


  Winter tat, was Sörensen sagte. Noch während er sich umdrehte, sah er, dass Anja Broling wieder dastand. Sie machte einen aufgelösten, beinahe hysterischen Eindruck. Doch obwohl sie weinte, sahen ihre Augen entschlossen aus. Ihre Lippen hatten sich seltsam verformt, ihre schlechten Zähne blitzten durch. Fast wie bei einem Raubtier, das hungrig seiner Beute auflauert. In der rechten Hand hielt sie einen glänzenden Gegenstand. Etwas Metallisches. Im nächsten Augenblick stürmte sie die Treppe hinunter. Winter sprang zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, bevor sie ihn umgerannt hätte.


  Anja Broling stieß einen schrillen Schrei aus. Dann stürzte sie sich auf Sörensen und bohrte ihm die Spitze des Brieföffners in den Hals.


  DAS GEHEIMNIS DER YUCCA-PALME


  »Los, komm. Hier entlang, du darfst jetzt nicht aufgeben.« Carla zog Nele hinter sich her. Sie war selbst mit ihren Kräften längst am Ende, aber sie wollte Nele einfach nicht zurücklassen. Der laute Krach war genau aus dieser Richtung gekommen. Es kam ihr so vor, als würde der Schrei, der gefolgt war, noch immer durch die verzweigten Gänge dieses Verlieses hallen.


  Mit einem Mal war die Angst verschwunden gewesen. Der Schrei, der zweifellos von einem Mann stammte, hatte etwas in ihr ausgelöst. Es war kein Schrei aus Wut gewesen, er hatte nach Verzweiflung und Traurigkeit geklungen, und ihr war sofort klar gewesen, dass es da draußen jemanden geben musste, der ebenfalls Angst hatte. Vielleicht war die Angst dieses Mannes sogar noch größer als ihre eigene. Vielleicht hatte derjenige gerade realisiert, dass es für ihn endgültig vorbei war.


  »Hörst du das?«, fragte Nele plötzlich. Ihre Stimme klang schwach und zittrig. »Da weint doch jemand.«


  Carla lauschte. Der Mann weinte. Für einen kurzen Augenblick fühlte sie sich stark. Sie hatte überlebt. Ja, sie lebte noch immer. Und obwohl es viele Momente in den vergangenen zehn Tagen gegeben hatte, in denen sie sich den Tod gewünscht hatte, war ihr Wille doch nicht komplett gebrochen.


  »Ich glaube, es kommt aus dem Raum dort hinten«, sagte sie. »Bist du bereit, Nele?«


  »Ich habe keine andere Wahl, oder?«


  »Natürlich nicht. Oder glaubst du etwa, ich gehe ohne dich hier raus?« Wieder versuchte Carla zu lächeln, doch sie spürte, dass sich ihre Lippen einfach nicht bewegten.


  Das Weinen, fast nur ein Wimmern, war so leise, dass Carla plötzlich Zweifel kamen, ob sie sich vielleicht doch geirrt hatten. Doch dann zuckte sie zusammen. Das kann nicht sein, fuhr es ihr durch den Kopf. Das durfte einfach nicht sein. Sie kannte das Weinen, diese traurigen Laute. Sie stammten von ihm, da war sie sich mit einem Mal sicher. Oder bildete sie sich das doch nur ein? War sie gerade dabei, endgültig ihren Verstand zu verlieren?


  »Was ist los mit dir?«, fragte Nele. »Warum zögerst du?«


  »Alles okay«, antwortete Carla abwesend. »Ich hatte nur gerade an etwas denken müssen. Lass uns weitergehen.«


  Auf den letzten Metern zitterten die Beine der beiden Mädchen so sehr, dass sie sich wieder an der Wand abstützen mussten. Doch dann war es so weit. Carla fasste nach der Klinke der Eisentür, hinter der das wieder leiser gewordene Weinen zu hören war.


  »Bist du bereit?«


  Nele nickte, doch ihre Augen sprachen eine andere Sprache. Sie hatte Angst vor dem, was sie erwartete.


  Carla atmete tief ein und aus. Wie sollte sie bloß reagieren, wenn tatsächlich er es war, der dort auf der anderen Seite der Tür auf sie wartete? Sie drückte die Klinke hinunter und schob langsam die Tür auf. Ihre Augen hielt sie geschlossen. Das Weinen verstummte abrupt, mit einem Mal herrschte völlige Stille. Sie zählte leise bis drei, dann öffnete sie die Augen.


  Er war es wirklich. An einem einfachen Holztisch saß vor ihr der Mann, mit dem sie in den vergangenen Monaten die schönste Zeit ihres Lebens verbracht hatte. Die Gedanken, die ihr in diesem Moment durch den Kopf jagten, waren viel zu gewaltig und schnell, als dass sie auch nur einen davon einfangen konnte. Ihr Schädel schien förmlich zu zerspringen. Ihre Gefühle wollten raus. Und doch blieb sie stumm.


  »Du bist es tatsächlich«, sagte der Mann, ohne sie anzusehen. Seine Worte klangen seltsam erschöpft. Dann erst hob er den Kopf und blickte sie an. Für einen kurzen Moment entglitten seine Gesichtszüge. Er starrte sie an, als könne er nicht glauben, was er sah. Carla verstand sofort.


  »Kennst du ihn etwa?«, fragte Nele aus dem Hintergrund.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Carla. »Frag ihn doch selbst, ob wir uns kennen.«


  »Wer sind Sie?« Nele trat hinter Carla hervor. Es schien, als habe sie ihre Angst mit einem Mal abgelegt. »Etwa dieses Schwein, das dafür verantwortlich ist, was uns angetan wurde?«


  Der Mann am Tisch sah das Mädchen aus leeren Augen an und schwieg.


  »Darf ich vorstellen, Nele? Dieser Mann ist der Innenminister von Schleswig-Holstein, sein Name ist Thomas Beuthien. Er hat mir den Himmel auf Erden versprochen.«


  »Du und er, ihr seid…?«


  »Verrückt, oder?« Carlas Lachen klang hysterisch. »Ich war seine Geliebte, monatelang. Und dann lässt er mich von seinen Leuten von einem Tag auf den anderen entführen und in diesem Drecksloch verrecken.« Carla ging auf Beuthien zu und stellte sich vor den kleinen Holztisch. Als sie sich sicher war, dass von ihm keine Gefahr ausgehen würde, holte sie aus und ohrfeigte ihn so fest, wie es ihre schwindenden Kräfte noch zuließen. Dann spuckte sie ihm ins Gesicht.


  Beuthien zeigte noch immer keine Reaktion. Sein Blick wanderte orientierungslos zwischen den beiden Mädchen hin und her.


  »Sag doch etwas.«


  »Was willst du denn hören?« Beuthien senkte seinen Kopf.


  »Keine Ahnung, irgendetwas.«


  »Ich war es nicht, aber das glaubst du mir ja sowieso nicht.«


  »Was machst du dann hier? Weißt du eigentlich, was hier passiert ist? Mein Leben ist kaputt.«


  »Ich habe nichts mit dem zu tun, was hier passiert ist. Mehr kann ich nicht dazu sagen. Es tut mir so unendlich leid für dich.«


  »Was soll das?«, fragte Carla entgeistert. »Ich habe deinen Staatssekretär doch mit eigenen Augen gesehen. Er war hier. Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass du nichts davon gewusst hast?«


  »Es war Sörensen, er hat euch das angetan. Sie haben ihn heute Nacht festgenommen, nachdem ihn deine Mutter niedergestochen hat.«


  »Ich glaube dir tatsächlich kein Wort«, sagte Clara schwach.


  »Er lebt, wurde aber schwer verletzt«, erklärte Beuthien. »Deine Mutter hat getan, was sie für richtig hielt.«


  »Was hast du mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte Carla nach einigen Sekunden des Schweigens.


  »Nichts, einfach gar nichts.« Beuthien klang kraftlos. Zu schwach, um sich zu wehren. »Vielleicht wirst du mir eines Tages glauben, Carla.«


  »Willst du wissen, was man uns angetan hat?« Carla blickte ihn herausfordernd an. Sie war kurz davor, ihm eine weitere Ohrfeige zu verpassen. »Los, sag mir, willst du es wissen?«


  Beuthien schüttelte den Kopf.


  »Etwa, weil du es weißt?«


  »Ich weiß zumindest, was man mit euch vorgehabt hat. Das genügt mir, um zu verstehen, was ihr durchgemacht habt.«


  »Gar nichts verstehst du«, schrie Carla mit einem Mal. »Du bist der Innenminister von Schleswig-Holstein. Weshalb hast du nicht alles Erdenkliche getan, um uns hier herauszuholen?«


  »Julian ist tot«, sagte Beuthien plötzlich.


  »Was?«


  »Sie haben ihn einfach erschossen.«


  »Wer denn?«


  »Die gleichen Typen, die euch das hier angetan haben. Bandidos aus Malmö und Schleswig-Holstein. Sie haben mit Sörensen zusammengearbeitet.«


  Für einen kurzen Moment schwankte Carla zwischen Mitgefühl und Unglauben. Dann kehrte die Wut auf Beuthien zurück. All die Fragen, die sie sich in den vergangenen zehn Tagen gestellt hatte. Die Zweifel, wie ernst er es tatsächlich mit ihr gemeint hatte. Und letzten Endes die Erkenntnis, dass er seine Karriere wohl niemals für ihre Liebe aufs Spiel setzen würde.


  »Es ist also vorbei?«


  »Was auch immer du meinst«, antwortete Beuthien, »alles ist vorbei. Ihr könnt gehen. Ihr seid frei.«


  »Bring uns hier raus«, sagte Carla.


  »Das kann ich nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich noch eine Weile hier unten bleiben möchte.«


  »Nele und ich haben eine verfluchte Scheißangst, da raus zu gehen, verstehst du das eigentlich?«, brüllte Carla ihn an. »Nein, du verstehst es natürlich nicht. Weil du nur an dich und deine bescheuerte Karriere denkst. Nicht einmal jetzt kannst du über deinen Schatten springen.«


  »Ihr schafft es ohne mich, glaub mir«, sagte Beuthien besänftigend. »Hinter der Eisentür dort drüben findet ihr eine schmale Treppe. Wenn ihr erst mal oben seid, werden sie schon bald da sein, um euch mitzunehmen.«


  »Wer?«, fragte Carla irritiert. »Von wem sprichst du?«


  »Kriminalpolizisten, sie wissen Bescheid. Ich habe ihnen einen Tipp gegeben. Ohne mich hätten sie euch niemals gefunden.«


  »Du wusstest also doch die ganze Zeit, dass wir hier sind?«


  »Ich habe es erst vor ein paar Stunden erfahren«, antwortete Beuthien. »Kannst du dich an meinen Berater Jesper Holm erinnern?«


  Carla nickte.


  »Alles, was ich noch für dich tun konnte, war, deinen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Deshalb habe ich Holm gebeten, sich um die Bandidos zu kümmern. Gestern Abend ist die Situation dann eskaliert. Er hat das Versteck aus einem dieser Typen herausgeprügelt.« Beuthien klang müde und ausgebrannt. »Sie werden gleich hier sein und euch rausholen. Es ist wirklich nicht leicht für mich, aber ich glaube, unsere Wege werden sich jetzt trennen.«


  »Was ist denn mit dir?«, fragte sie. »Was hast du vor?«


  Beuthien zuckte mit den Schultern.


  Langsam ging Carla um den Tisch herum und näherte sich ihm bis auf wenige Zentimeter. Sie legte ihre linke Hand auf seine Schulter und senkte den Blick, als sie plötzlich die Waffe zwischen seinen Beinen sah und zusammenschrak. Für einige Sekunden verharrte sie, dann beugte sie sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe geglaubt, dass ich dich liebe«, sagte sie. Wieder versuchte sie zu lächeln, doch ihre Lippen weigerten sich einfach.


  Carla wandte sich von Beuthien ab und gab Nele ein Zeichen. Dann gingen die beiden Mädchen langsam auf die schwere Eisentür zu in Richtung Freiheit.


  Am oberen Ende der schmalen Leiter musste Carla nur noch die Holzklappe aufstemmen. Es gelang ihr ohne größere Probleme. Dann zog sie sich hoch, quetschte sich durch die schmale Öffnung und ließ sich erschöpft auf den Boden fallen. Nele folgte ihr mit etwas Abstand.


  Das Tageslicht brannte auf Carlas Netzhaut. Die grelle Morgensonne schien von allen Seiten in den Raum zu fallen. Wo um alles in der Welt befand sie sich eigentlich?


  Mit letzter Kraft raffte Carla sich hoch und ließ ihren Blick kreisen. Neben der Luke, durch die sie gerade geklettert waren, stand eine große Yucca-Palme in einem weißen Kunststofftopf. Der Abdruck des Topfes auf dem verschlissenen grauen Teppichboden ließ darauf schließen, dass die Pflanze bis vor Kurzem noch direkt über dem geheimen Kellerzugang gestanden haben musste. Das perfekte Versteck, fuhr es Carla durch den Kopf.


  Nach und nach verstand sie, wo sie sich befand. Der Raum war ein Büro. Der große Schreibtisch, ein abgewetzter Stuhl, an den Wänden riesige Regale mit Hunderten Ordnern. Leere Kaffeetassen auf dem kleinen Besprechungstisch. Konnte es wirklich sein, dass Menschen hier ihrer Arbeit nachgingen, während sie ein paar Meter weiter unten tagelang gegen ihren Tod angekämpft hatte? Wieder spürte sie diese unglaubliche Wut in sich aufsteigen. Was waren das bloß für Menschen, die ihr all das angetan hatten? Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass es Bandidos waren, die hier in diesen Räumen einer normalen Arbeit nachgingen.


  Carla kämpfte mit den Tränen. Eine Mischung aus Wut, Traurigkeit und Erleichterung machte sich in ihrem Körper breit. Sie trat an eines der Fenster und blickte hinaus in die Welt, die sie vor zehn Tagen unfreiwillig verlassen hatte. Ob sie es schaffen würde, jemals wieder zurückzufinden? Die Alte zu sein? Sie wusste es nicht. Und doch schwor sie sich in diesem Moment, jeden verfluchten Tag gegen ihre Erlebnisse anzukämpfen.


  Jetzt erst fiel ihr Blick auf den Parkplatz vor dem Haus. Sechs große schwarze Limousinen standen dort nebeneinander und glänzten in der Morgensonne. Alles Wagen des gleichen Modells. Ihr Blick fiel auf die Mercedes-Sterne an den Kofferraumklappen. Ihr Erinnerungsvermögen hatte durch die Qualen der letzten Tage gelitten, und doch glaubte sie in diesem Moment schemenhaft vor sich zu sehen, dass sie im Kofferraum eines dieser Autos verschleppt worden war.


  Die Martinshörner, die schon seit Minuten im Hintergrund zu hören gewesen waren, wurden mit einem Mal immer lauter. Im nächsten Moment bogen mehrere Streifenwagen und Zivilfahrzeuge mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz ein und hielten direkt vor dem Gebäude an. Als Carla sah, wie die Polizisten mit gezückten Waffen aus ihren Autos sprangen, kam die Angst von einer Sekunde auf die andere wieder zurück. Die Angst vor dem, was da draußen auf sie wartete. Die Angst vor den Menschen.


  Sie trat einige Schritte vom Fenster zurück und hockte sich neben Nele, die noch immer zusammengekauert auf dem Boden saß. »Egal, was passiert ist, wir müssen zusammenhalten«, sagte Carla. Dann nahm sie Nele in den Arm und drückte sie an sich. So fest, dass die beiden nicht einmal der laute Schuss, der plötzlich aus dem Kellerverlies zu ihnen nach oben schallte, erschüttern konnte.


  NEUE UFER


  Nach dem fünften Auftitschen hörte Simon Winter einfach auf zu zählen. Er schloss die Augen und versuchte, die trüben Gedanken der vergangenen Minuten zu verdrängen. Die flachen Steine, die über das Wasser gesprungen waren, hatten die sanft daliegende Oberfläche des Pönitzer Sees zerstört. Kleinere Wellen bewegten sich ringförmig über das Gewässer. Sie zogen immer größere Kreise, bald schon würde vielleicht der gesamte See betroffen sein. Einmal in Bewegung, kannten die Wellen kein Zurück mehr.


  Winter dachte an den ersten Stein, den Auslöser des Ganzen. Zumindest aus seiner Sicht. Der Moment, als ihn Anja Broling angerufen hatte. Nur gut eine Woche war vergangen, seit er in siebenundsechzig Meter Höhe über dem Fehmarnsund einen lauten Schrei der Freude ausgestoßen hatte.


  Welche Wellen dieser Anruf tatsächlich losgetreten hatte, war Winter erst in den darauffolgenden Tagen bewusst geworden. Spätestens nach seinem Trip nach Malmö hatte er gewusst, dass es um viel mehr ging, als er zu Beginn angenommen hatte.


  Die Kieler Politik hatte einen neuen Skandal – den vielleicht größten bisher–, über den seit Tagen die ganze Republik redete. Ein Innenminister, der aus Schuldgefühlen und der Angst vor dem Bekanntwerden seiner Affäre mit einer Minderjährigen Selbstmord begangen hatte. Dessen Stiefsohn von skrupellosen Bandidos erschossen worden war. Und schließlich ein schwer verletzter Staatssekretär des Innern, der gemeinsam mit den Bandidos dafür verantwortlich gewesen war, dass junge Mädchen aus Norddeutschland entführt und an einen schwedischen Sadomaso-Pornoring verkauft worden waren. Winter hoffte, dass der langwierige Prozess, der allen Beteiligten in den kommenden Monaten bevorstünde, endlich vollständige Klarheit über Sörensens Rolle bei diesem Verbrechen bringen würde.


  »Du solltest hier nicht stehen.«


  Winter fuhr erschrocken herum. Vor ihm stand Molli.


  »Es bricht mir das Herz, wenn ich dich so sehe, Simon. Was tust du hier bloß? Dir steht doch die Welt offen. Stattdessen vergeudest du auf diesem Campingplatz voller Rentner deine Zeit.«


  »Molli, du weißt doch, wie wohl ich mich hier fühle«, antwortete Winter. »Hier habe ich alles, was ich brauche. Vor allem meine Ruhe, um nachzudenken. Und natürlich dich.«


  »Ich weiß, warum du nicht wegwillst«, entgegnete Molli barsch. »Du bist einfach viel zu bequem. Aber ich sag dir jetzt mal, was du tatsächlich brauchst. Besorg dir eine Wohnung in Hamburg. Oder meinetwegen auch in Kiel oder Lübeck. Dann suchst du dir endlich eine Freundin, die Frauen laufen dir doch in Scharen hinterher. Und schließlich solltest du darüber nachdenken, dir einen anderen Job zu suchen.«


  »Wie bitte?«


  »Denkst du eigentlich, ich merke nicht, wie dir dieser Fall zugesetzt hat? Ich weiß, was in den letzten Tagen bei dir alles wieder hochgekommen ist.«


  »Meine Vergangenheit werde ich niemals über Bord werfen können.«


  »Das sollst du auch nicht, aber ein anderer Job würde dir mit Sicherheit helfen, nicht ständig mit so schrecklichen Bildern konfrontiert zu werden.«


  »Warst du nicht immer diejenige, die mir eingeredet hat, dass ich der beste Ermittler zwischen Nord- und Ostsee bin?«


  »Das bist du doch auch«, antwortete Molli. »Aber ich mache mir nun mal Sorgen um dich.«


  »Das brauchst du nicht«, sagte Winter. »Mir geht es gut. Ich war heute in Eckernförde, bei diesem Mädchen, von dem ich dir erzählt habe. Es geht ihr besser, sie ist wieder ansprechbar. Sie konnte sich sogar daran erinnern, dass ich bei ihr gewesen bin. Und sie hat sich bei mir bedankt, dafür, dass endlich alles vorbei ist.«


  »Das hört sich gut an«, sagte Molli und legte ihren Arm um Winter. »Trotzdem solltest du zumindest mal darüber nachdenken, etwas anderes zu machen. Gibt es denn nicht auch andere Berufe, in denen du deine Talente einsetzen kannst?«


  »Du redest, als wärst du meine Mutter«, sagte Winter lächelnd.


  »Ehrlich gesagt fühle ich mich auch so. Und ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.«


  »Kinder widersprechen aber ihren Müttern.«


  »Was meinst du?«


  »Dass ich weder meinen Job noch meinen Wohnort wechseln möchte. Alles ist gut so, wie es ist.«


  »Ich werde aufhören«, sagte Molli plötzlich.


  »Was?«, fragte Winter entsetzt.


  »Na ja, aufhören stimmt nicht ganz. Aber ich werde noch einmal neu anfangen. Erinnerst du dich an Pino?«


  »Dein Freund von der Eisdiele?«


  »Genau der«, lächelte Molli. »Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm nach Italien gehe. Er hat die Möglichkeit, dort einen Campingplatz zu übernehmen. Auf Sardinien. Ein absoluter Traum, ich habe Fotos gesehen.«


  »Aber du kannst das alles hier doch nicht einfach so aufgeben.« Winter war fassungslos. »Außerdem bist du nicht mehr die Jüngste.«


  »Vielen Dank, Simon.«


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Das weiß ich natürlich, aber mein Entschluss steht fest. Ich habe in den letzten Wochen viel darüber nachgedacht. Und kann es etwas Schöneres geben, als seinen Lebensabend auf einer Trauminsel zu verbringen?«


  Winter schüttelte den Kopf. Er konnte und wollte nicht glauben, was Molli ihm gerade erzählte. Nachdenklich bückte er sich und hob einen weiteren Stein auf. Diesmal keinen flachen, sondern einen besonders dicken. Er holte aus und warf ihn gut zwanzig Meter weit, bis er mit einem dumpfen Geräusch ins Wasser fiel. Wieder riss die Membran der Wasseroberfläche. Die kreisförmigen Wellen drängten in alle Richtungen. Alles schien aus den Fugen zu geraten. Winter spürte längst die Unruhe, die Molli in ihm ausgelöst hatte.


  »Was passiert mit alldem hier?«, fragte er schließlich. »Willst du den Platz verkaufen?«


  »Es gibt jemanden, den ich im Auge habe.«


  Winter blickte Molli skeptisch von der Seite an. »Du denkst jetzt aber nicht etwa, dass ich…?«


  »Natürlich nicht.« Molli lächelte. »Ich traue dir wirklich viel zu, aber die Leitung eines Campingplatzes gehört definitiv nicht dazu. Meine Tochter Anna hat sich dazu entschlossen, nach Deutschland zurückzukehren. Ich habe die leise Hoffnung, dass sie den Platz übernehmen wird.«


  »Anna?«


  »Erinnerst du dich an sie? Es ist schon eine Weile her, dass sie das letzte Mal hier gewesen ist.«


  »Allerdings erinnere ich mich«, antwortete Winter. »Sehr gut sogar.« Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Molli irritiert. »Warum lachst du?«


  »Ich freue mich einfach nur. Mit Anna hatte ich damals eine Menge Spaß.« Winter hob einen weiteren Stein vom Ufer des Sees auf und ließ ihn einige Sekunden lang in seinen Händen kreisen, bevor er ihn schließlich schwungvoll ins Wasser warf.


  »Ich werde dich vermissen«, sagte er. Dann legte er den Arm um Molli und drückte sie fest an sich.
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  MONTAG, 5:54UHR


  Vom Steg aus glitt sein Blick über die ruhige Ostsee. Die Erinnerungen an damals waren so klar, dass er an sich herunterblicken musste, um sicherzugehen, dass er mittlerweile ein Mann war. Nicht mehr der fröhliche Junge, der so unbeschwert gewesen war. So glücklich und ausgelassen wie in jenem Sommer. Damals vor zwanzig Jahren.


  Nichts hätte sie trennen sollen. Das hatten sie sich seit Langem fest geschworen. Und doch hatte er bereits vor dem Sommer 1994 diese seltsamen Gedanken gehabt. Grauenhafte Alpträume, dass eines Tages etwas Schlimmes passieren würde. Da war dieses große schwarze Loch gewesen, von dem sie beide aufgesogen und getrennt wurden. Schon als kleines Kind hatte er diese Träume gehabt, so hatten es ihm seine Eltern später erzählt.


  Die Erkenntnis, dass er recht behalten hatte, war wie ein Schlag mit einem Hammer mitten in sein Gesicht gewesen. Seine Vorahnung war an diesem Sommertag vor zwanzig Jahren grausame Realität geworden. Sein Leben, wie er es gekannt hatte, von einer zur anderen Sekunde zerstört. Alles vernichtet, was ihm wichtig gewesen war. Und das Schlimmste: Er hatte es nicht verhindern können, obwohl er dabei gewesen war.


  Die Jahre danach existierten in seiner Erinnerung nur noch schemenhaft. Vieles war verschwommen, das meiste infolge des Medikamentenkonsums für immer von seiner Festplatte gelöscht. Unwiderruflich.


  Er hatte auf der Kippe gestanden. Der Tod war ihm nahe gewesen. Näher, als er damals verstanden hatte. Die Gefahr war von außen gekommen, durch die Psychopharmaka, die sie ihm jahrelang in hohen Dosen verabreicht hatten. Schlimmer noch war jedoch der eigene, innere Todesdrang gewesen. Sein Lebensmut war aufgebraucht, die Sehnsucht nach dem Jenseits, dem Ort, wo sie wieder vereint sein würden, stärker als der Wille, allein weiterzuleben.


  Und doch hatte er schlussendlich die Kurve gekriegt. Der Moment, in dem er sich geschworen hatte, sein Leben wieder in die Hand zu nehmen, hatte sich nicht minder grauenhaft in seine Erinnerungen eingebrannt.


  Es war ein Samstag zwischen zwei Klinikaufenthalten gewesen. Er hatte seinen Vater besuchen wollen, seine Mutter war mit einer Freundin über das Wochenende verreist.


  Die Beziehung zu seinen Eltern war innig gewesen. Nach den Erlebnissen vor zwanzig Jahren noch stärker als vorher. Sie waren für ihn da gewesen, als er nicht gewusst hatte, wie er mit dem Schmerz umgehen sollte. Hatten alles versucht, wozu sie selbst in dieser Situation in der Lage gewesen waren. Aber letztlich war ihr eigener Schmerz viel zu groß gewesen.


  Seinen Vater hatte er an diesem Samstag im Garten vorgefunden. Es war ein friedlicher Anblick gewesen, wie er da am Apfelbaum gehangen hatte. Er war schon kalt gewesen, sein Körper starr. Der Tod musste bereits einige Stunden zuvor eingetreten sein.


  In diesem Augenblick, als er sich im Garten seiner Eltern, dort, wo er eine glückliche Kindheit verbracht hatte, erbrechen musste, hatte er sich etwas geschworen. Etwas, das womöglich sein Leben gerettet und ihn an den Ort geführt hatte, an dem er gerade stand. Nicht mehr lange, und er würde endlich mit diesem dunkelsten Kapitel seiner Vergangenheit abschließen können.


  Die Ostsee lag vor ihm wie ein blauschwarzer Teppich. Algen schwammen an der Oberfläche und verströmten einen unangenehmen Gestank von Fäulnis. Das Resultat der Hitzewelle der vergangenen Wochen. Am Horizont erkannte er eine der großen Skandinavienfähren, die demnächst in den Hafen von Travemünde einlaufen würde.


  Es war kurz vor sechs. Schon bald würde es nicht nur auf dem Wasser belebter zugehen, auch die ersten Frühaufsteher würden die morgendliche kühle Stunde ausnutzen, um ein paar Runden im Meer zu schwimmen. Allmählich wurde es Zeit für ihn, auf Tauchstation zu gehen. Auf die Position, auf der er ausharren würde, bis der Zeitpunkt gekommen war. Der Moment, auf den er sich in den vergangenen Monaten so gewissenhaft und intensiv vorbereitet hatte. Der Anfang dessen, was ihm endlich, nach all den Jahren, die Genugtuung verschaffen würde, für die er so lange durchgehalten hatte.


  Er blickte sich um. Noch immer befand er sich allein auf dem Steg. Auch am Strand war niemand zu sehen. Doch lange würde es nicht mehr dauern.


  Er hielt die Luft an, zog seinen Bauch ein und schloss den Reißverschluss seines Neoprenanzugs. Dann setzte er die Tauchmaske mit dem integrierten Schnorchel auf und stieg langsam die schmale Metallleiter am Ende des Stegs hinunter ins Wasser. Zur Badeinsel, die schon seit Jahrzehnten vor Travemündes Küste lag, waren es maximal hundert Meter. Dort würde er sich versteckt halten. So lange, bis Martin auftauchte. Dass er auftauchte, da war er sich sicher. Sein Anruf bei ihm war unmissverständlich gewesen. Er hatte ihm klar und deutlich gesagt, dass sie sich dringend unterhalten mussten.


  Er glitt ins warme Wasser und ließ sich eine Weile treiben. Es hatte etwas Beruhigendes und zugleich auch etwas zutiefst Traumatisches. Das Gefühl der Schwerelosigkeit rief die Erinnerungen an damals derart schlagartig wieder hervor, dass er einen heftigen Schauer verspürte. Für einen Moment war er versucht, sich einfach auf den Grund der Ostsee sinken zu lassen. Beine zusammen und Arme an den Körper. Luft anhalten und den Mund erst am Meeresboden öffnen. So wie er es für den Fall der Fälle trainiert hatte. Doch dann besann er sich wieder.


  Sein Armschlag setzte wie fremdgesteuert ein. Erst langsam, dann steigerte er sich schnell. Bereits als Kind hatten sie ihm eine Karriere als Schwimmer vorausgesagt. Später, in einer Phase, in der es ihm nicht gut gegangen war, hatte er sich bei der Bundeswehr zum Kampfschwimmer ausbilden lassen. Er hatte gehofft, dort etwas Abstand zu gewinnen, doch das Gegenteil war der Fall gewesen. Seine psychischen Probleme hatten ihn in dieser Zeit fest im Griff gehabt.


  Gemächlich schwamm er weiter. Eine knappe Minute später erreichte er die Badeinsel. Er zog sich an der Plattform hoch und legte sich rücklings auf die Holzplanken. Zehn nach sechs, zeigte seine wasserdichte Armbanduhr an.


  Er sah in den wolkenlosen Himmel. Auch heute würde es wieder heiß werden. Seit Wochen hielten sich die Temperaturen jenseits der Dreißig-Grad-Marke. Ein Jahrhundertsommer, wie die Zeitungen schrieben. Nur noch ein paar Stunden, und hier am Strand würde die Hölle los sein. Urlauber und Einheimische würden sich um die letzten freien Strandkörbe streiten. Und irgendwann inmitten dieses Sonnentages würde die friedliche Atmosphäre ein jähes Ende finden.


  Aus dem Hintergrund nahm er das monotone Stampfen der großen Fähre wahr. Sie befand sich bereits in Höhe der Nordermole und bog in die Travemündung ein. Noch knapp eine Stunde. Dann würde er endlich auf Martin treffen.


  Er blickte noch immer gen Himmel. Wie es da oben wohl war? Wie oft hatte er sich diese Frage schon gestellt. Und wie oft hatte er sich gewünscht, dass sie dort oben wieder zueinanderfinden würden. Er schloss die Augen und befahl sich, zu entspannen. Nur eine halbe Stunde Kraft tanken. Er wollte ausgeruht sein, wenn es so weit war. Wenn er nach all den Jahren endlich Rache dafür nehmen konnte, dass sie ihm den wichtigsten Menschen in seinem Leben genommen hatten.


  MONTAG, 6:57UHR


  Der Lärm der Kehrmaschine dröhnte in seinen Ohren. Unerträglicher Krach, wie jeden Morgen. Hinter seiner Stirn pulsierte der Schmerz, während er hektisch die Treppenstufen von der Promenade hinab zum Strand stolperte.


  Er hatte versucht, ruhig zu bleiben. Doch der Anruf vor ein paar Tagen hatte ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Nach all den Jahren war alles wieder hochgekommen. Die fürchterlichen Erinnerungen, die er so lange erfolgreich verdrängt hatte.


  Er wolle mit ihm sprechen, hatte er gesagt. Ausgerechnet hier. Auf diesem Steg, auf dem sie einen Großteil ihrer Jugend verbracht hatten. Im Sommer, wenn sie ins Meer gesprungen und zur Badeinsel geschwommen waren. In lauen Nächten, wenn er sich mit Tanja verabredet hatte. Und selbst im Winter, als sie damals auf die vereiste Ostsee hinausgelaufen waren.


  Weshalb wollte er mit ihm sprechen? Es gab nichts, was nicht längst zwischen ihnen geklärt war. Was passiert war, war passiert. Alle wussten, dass es nicht seine Schuld gewesen war. Und auch nicht die der anderen. Das hatte selbst die Polizei in ihrem Abschlussbericht bestätigt. Also was zum Teufel wollte er von ihm nach all den Jahren?


  Er lief über die Holzbohlen am Strand in Richtung Wasser. Überall lagen Glasscherben. Die gestrige Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen. Ihn schauderte es bei dem Gedanken daran, dass die Travemünder Woche gerade erst begonnen hatte. Der Stress und die langen Tage und Nächte, die ihm bevorstanden, waren nicht das, was er sich vorgestellt hatte, als er sich mit einem eigenen Stand für das Segelregattaevent angemeldet hatte.


  Doch trotz der Müdigkeit, die seinen Körper durchströmte, war er hellwach. Der Anruf hatte ihn aufgewühlt. Außer Datum, Uhrzeit und Treffpunkt hatte er nichts in Erfahrung bringen können.


  Es war kurz vor sieben. Noch war der Strand leer. In einiger Entfernung sah er ein paar Frühaufsteher, die in der sanft daliegenden Ostsee schwammen. Vierundzwanzig Grad Wassertemperatur. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte sich kaum an eine vergleichbare Hitzewelle erinnern. Als Kind und Jugendlicher war er regelmäßig in sechzehn Grad kaltes Ostseewasser gesprungen. Nicht selten war er mit blauen Lippen und schlotternden Knien wieder herausgekommen. Einzig der Sommer 1994 war ähnlich heiß gewesen. Damals hatte die Sommersonne wochenlang am Himmel gestanden, ohne dass sich auch nur eine Wolke davorgeschoben hatte.


  Er blickte sich um. Doch auf dem Steg war niemand zu sehen. Ganz bis zum Ende sollte er gehen, hatte er gesagt. Was sollte dieses Theater bloß? Und warum ließ er sich überhaupt darauf ein? Schuldgefühle musste er nicht haben. War es das schlechte Gewissen, das ihn dennoch in seine Arme trieb? Oder hatte er Angst? Angst, weil er nicht wusste, wie es ihm in den vergangenen Jahren ergangen war.


  Fünf nach sieben. Er war noch immer allein auf dem Steg.


  Ein einziger Anruf. Sechzig Sekunden. Ein abruptes Ende. Er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass es seine Stimme gewesen war. Und trotzdem war er nun zu dieser frühen Stunde hierhergekommen und wartete auf ihn.


  Er ging in die Hocke und setzte sich auf die Holzplanken des Stegs. Langsam ließ er seine Beine baumeln. Knapp über der Wasseroberfläche. Aus der Ferne beobachtete er das Seezeichen auf der Nordermole. Die Bake war vor einigen Monaten neu errichtet worden. Statt des alten schwarz-weißen Turms stand dort nun ein grün-weißer.


  Warum war er hier? Weshalb nur diese unterschwellige Angst, dass er etwas anderes plante, als nur mit ihm zu sprechen?


  Sein Blick glitt über das Wasser. Hunderte kleiner und großer Quallen bewegten sich anmutig durch die aufgewärmte Ostsee. Auch einige Feuerquallen hatten sich in das seichte Wasser verirrt. Plötzlich hallte der lang gezogene Signalton eines Schiffshorns durch die Luft. Aus der Entfernung erkannte er, dass einige Segler in Höhe der Nordermole vor einer auslaufenden Fähre kreuzten und gefährliche Manöver fuhren.


  Zehn nach sieben.


  Der Steg war leer. Weit und breit war niemand zu sehen, der dem Mann ähnlich sah, der ihn angerufen hatte. Vielleicht hatte er es sich doch noch anders überlegt. Mühevoll versuchte er, sein Unbehagen abzuschütteln.


  Das dumpfe Wummern der Fähre dröhnte in seinen Ohren. Der Wind trug die Motorengeräusche der großen Fähren bis an den Strand. Einen Moment lang glaubte er zu erkennen, dass die Wasseroberfläche leichte Wellen schlug. Doch das Kielwasser des Schiffes konnte unmöglich bereits einen Wellenschlag ausgelöst haben.


  Er blickte in den Himmel. Er war strahlend blau. Keine Wolke, nicht einmal Kondensstreifen waren zu sehen. Heute würde die Fünfunddreißig-Grad-Marke geknackt werden, für den späten Abend waren Wärmegewitter vorhergesagt.


  Erschöpft stemmte er seine Hände auf die Planken des Stegs, um sich aufzurichten. Wie bloß sollte er die nächsten Tage überstehen? Die Travemünder Woche, die Hitze und dann auch noch die Sache mit Hannes, seinem Bruder. Er musste endlich die ganze beschissene Situation mit seiner Familie klären. Und er musste sich dringend um sein Restaurant und die katastrophale Finanzlage kümmern, anstatt hier in aller Früh auf jemanden zu warten, den er längst vergessen zu haben glaubte.


  Er stand auf. Noch einmal fiel sein Blick ins Wasser. Es hatte sich beruhigt, die leichten Wellen waren verschwunden. Stattdessen lag die Ostsee wieder wie ein sanft anmutender Teppich vor ihm.


  Viertel nach sieben.


  Er wollte nicht länger warten. Es gab genug anderes, das zu erledigen war. Noch während er sich umdrehte, sah er aus den Augenwinkeln, dass er nicht mehr allein war. Hinter ihm stand plötzlich jemand. Ein groß gewachsener Mann, der in einem Neoprenanzug steckte und ihn regungslos ansah. Er war nass und musste gerade erst aus dem Wasser gestiegen sein, ohne dass er etwas gemerkt hatte.


  »Erkennst du mich nicht?«, fragte der Mann.


  Martin schüttelte den Kopf, obwohl ihm sofort dämmerte, wer da vor ihm stand. Zwanzig Jahre waren nicht spurlos an seinem Gegenüber vorbeigezogen. Die Falten in seinem Gesicht waren ein deutliches Zeichen. Er sah mitgenommen aus, als hätte das Schicksal ihm nicht nur psychisch zugesetzt.


  »Kein Problem. Ich weiß, du hast mich tatsächlich nicht erkannt. Ich war gestern Abend nämlich sogar an deinem Stand.«


  »Du siehst nicht mehr so aus wie damals. Ich hatte ein anderes Bild von dir in Erinnerung.«


  »Die letzten Jahre waren nicht gerade einfach für mich. Kannst du bestimmt nachvollziehen, oder?«


  Martin nickte.


  »Seit damals schlafe ich nachts nicht mehr als drei Stunden. Mit Wodka komme ich wenigstens etwas zur Ruhe. Immerhin bin ich seit einiger Zeit von den Tabletten weg. Leider haben sie mein Gehirn schon völlig zerfressen.«


  »Das tut mir leid für dich«, antwortete Martin. »Wirklich.«


  Er nickte stumm und verzog seine Mundwinkel zu einem schrägen Lächeln.


  »Warum sind wir hier?«, fragte Martin.


  »Warum fragst du?«


  »Geht es um Malte?«


  »Um wen denn sonst?«


  »Aber wir beide wissen, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun habe.«


  »Weiß ich das wirklich?«


  »Aus meiner Sicht ist alles zu der Sache gesagt worden.«


  »Aus deiner Sicht? Das hast du schön gesagt. Mich interessiert in dieser Sache deine Sicht nicht im Geringsten. Hierbei geht es um mich.«


  »Der Polizeibericht war eindeutig.«


  »Natürlich, der Polizeibericht, wie konnte ich den vergessen.« Er lächelte erneut.


  Martin fand, dass sein Gegenüber einen verwirrten, irren Eindruck machte. Und trotzdem ahnte er, dass er bei klarem Verstand war. »Ob du es glaubst oder nicht, aber es war auch für mich nicht leicht«, sagte er nach einer Weile. »So eine Sache kann man nicht einfach vergessen und zur Tagesordnung übergehen. Wir alle haben gelitten.«


  »›So eine Sache‹ nennst du es also?«


  »Es war eine verdammte Scheiße, die damals passiert ist. Wir alle konnten nichts mehr machen. Weißt du eigentlich, dass ich sogar noch versucht habe, Malte zu reanimieren? Hast du dir den Polizeibericht jemals durchgelesen?«


  »Der Polizeibericht…« Er schüttelte den Kopf und lächelte wieder. Diesmal wirkte das Lachen gequält. »Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, wie dieser Bericht und das Urteil zustande gekommen sind?«


  »Worauf spielst du an?«


  »Lassen wir das. Sprechen wir lieber darüber, weshalb wir hier sind. Ich will Gerechtigkeit, ganz einfach.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Doch, das tust du. Aber ich denke, es wäre nicht richtig, alles so zu belassen, wie es ist.«


  »Was soll das heißen? Verdammt, wovon redest du überhaupt?«


  »Ich habe lange überlegt, ob es nicht Strafe genug für dich ist, mit dieser Schuld zu leben.«


  Martin starrte ihn an. Insgeheim hatte er es geahnt, aber dennoch nicht wahrhaben wollen. Er hatte sich in eine Falle locken lassen. »Was genau hast du vor?«, fragte er.


  »Wir werden jetzt einen kleinen Ausflug machen. Dorthin, siehst du?« Er zeigte auf die Badeinsel, die vor Travemünde lag. »Kannst du dich erinnern, wie wir damals immer rübergeschwommen sind? Immer und immer wieder. Auf die Rutsche oder einfach nur, um mal einen Moment allein zu sein. Meistens war ich der Schnellste. Seid ihr an dem Tag, als es passiert ist, eigentlich auch dort gewesen?«


  »Nein«, antwortete Martin. »Malte wollte unbedingt, aber es kam ja nicht mehr dazu…« Er brach ab. »Wir haben damals alles zu Protokoll gegeben. Es steht im Polizeibericht.«


  »Hör endlich mit diesem beschissenen Polizeibericht auf!«, schrie er plötzlich. »Es interessiert mich nicht, was du denen damals erzählt hast. Ich will endlich die Wahrheit wissen. Warum habt ihr mir all diese Lügen aufgetischt? Niemand hat mir gesagt, was tatsächlich passiert ist. Ich weiß mittlerweile aber, dass es kein Unfall gewesen ist.«


  »Wir haben mit dir gesprochen«, sagte Martin. »Wir waren jeden verfluchten Tag bei dir und haben versucht, gemeinsam mit dem Schmerz klarzukommen. Irgendwann wurde dir alles zu viel. Du wolltest uns nicht mehr sehen.«


  »Du hast dich also entschieden, mich zu provozieren.« Seine Stimme hatte sich wieder beruhigt, das sanfte Lächeln war zurück auf seinen Lippen. »Ich hatte allerdings auch nicht ernsthaft erwartet, dass du deine Schuld eingestehen würdest. Das ist wirklich schade.«


  »Ich kann nichts eingestehen, was ich nicht getan habe.«


  »Das brauchst du auch nicht. Die Wahrheit hätte schon genügt. Wenn du es nicht warst, wer dann? Wer hat Malte auf dem Gewissen?«


  »Ich kann dir keine Antwort darauf geben.«


  »Gut«, sagte er. »Dann zieh dich jetzt aus.«


  »Wie bitte?«


  »Ausziehen, sofort! Wir schwimmen jetzt zur Badeinsel. Ich will dir dort etwas zeigen.«


  »Warum sollte ich mitkommen?«


  »Frag nicht so viel, mach einfach.«


  »Weshalb?«


  »Ich will dir etwas zeigen, das ich vor einiger Zeit entdeckt habe. Etwas, das alles verändert hat. Seitdem weiß ich, dass ihr mich angelogen habt. Einer von euch hat Malte umgebracht. Aus Eifersucht.«


  »Verdammt, das stimmt einfach nicht«, sagte Martin aufgebracht. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Lass uns jetzt zur Badeinsel schwimmen, dann zeige ich dir, was ich meine.«


  »Warum sollte ich? Um dort zu sterben?«


  »Um zu verstehen, was mich antreibt.«


  »Was zum Teufel soll es dort geben, das ich gesehen haben muss?«


  »Nun tu doch nicht so, Martin. Du weißt genau, was damals vorgefallen ist. Ihr alle wusstet es. Und ich weiß, dass es euch nicht recht war.«


  »Wovon zum Teufel sprichst du? Was soll das Ganze jetzt noch?«


  »Es gibt etwas, das beweist, dass ihr ihn auf dem Gewissen habt. Wenn du wissen willst, was es ist, solltest du mitkommen.«


  »Verdammt, ich glaube dir kein Wort«, sagte Martin entschieden. »Es kann keinen Beweis dafür geben.«


  »Malte und Christine… Ich weiß, dass die beiden ein Paar waren. Ich wusste es schon damals. Malte hat es mir am Tag zuvor gesagt.«


  Martin riss die Augen auf und schluckte schwer. Das, was niemand erfahren sollte und er selbst erfolgreich verdrängt hatte, traf ihn in diesem Moment mit voller Wucht. Plötzlich zitterte er. Das war es also gewesen, was ihm die ganze Zeit Angst bereitet hatte. Die Furcht davor, dass er irgendwann dahinterkommen und die falschen Schlüsse ziehen würde.


  »Damit hast du nicht gerechnet, oder? Ich habe es all die Jahre geahnt, aber erst als ich die Entdeckung auf der Badeinsel gemacht habe, war ich mir sicher.«


  »Ich weiß noch immer nicht, wovon du redest«, sagte Martin. »Glaub mir, alles war anders, als du dir vorstellen kannst. Wir alle haben dir damals sehr geholfen, andernfalls…«


  »Was?«


  »Du hättest die letzten zwei Jahrzehnte im Knast gesessen. Denk mal drüber nach.«


  »Was soll der Scheiß?«


  »Wir haben dich geschützt, vergiss das nie«, antwortete Martin. »Du solltest die ganze Sache ruhen lassen.«


  »Zwei Jahrzehnte habt ihr mir einreden wollen, dass alles nur ein Unfall war. Und jetzt sagst du mir allen Ernstes, ich hätte meinen eigenen Bruder umgebracht. Verstehe ich dich richtig?«


  »Ja.«


  »Ihr schreckt wirklich vor nichts zurück.« Er schüttelte den Kopf und trat zwei Schritte zurück. »Wenn du am Leben bleiben willst, machst du das, was ich dir sage.«


  »Was verlangst du von mir?«, fragte Martin mit belegter Stimme.


  »Dass du mit zur Badeinsel kommst und zugibst, was wirklich passiert ist. Mehr nicht.«


  »Und dann? Lässt du mich in Ruhe?«


  »Ich denke schon.«


  Martin fixierte sein Gegenüber. Die Antwort war zögerlich gekommen. Und dann noch dieses unterdrückte Grinsen. Konnte er ihm glauben? Wollte er das überhaupt? Letztendlich spielte es keine Rolle. Er musste wissen, was er entdeckt hatte, das beweisen sollte, dass er etwas mit Maltes Tod zu tun hatte. Der Vorwurf war absurd, und dennoch wollte er verhindern, dass die Polizei die Ermittlungen noch einmal aufnahm. Was damals passiert war, sollte ein für alle Mal begraben werden. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich komme mit.«


  »Sehr gut.«


  Martin wandte sich um und blickte ins Wasser. Er würde springen und zur Badeinsel schwimmen. Ob es richtig war? Er wusste es nicht. Wahrscheinlich war es nicht einmal notwendig? Trotzdem wurde er von einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Angst getrieben. Langsam zog er sich aus. Schuhe, Socken, Hose. Dann das T-Shirt, das er bereits gestern Abend getragen hatte. Es roch nach Schweiß und Küchenfett.


  Plötzlich hielt er inne. Ein flüchtiger Gedanke, dass etwas nicht stimmte. Erneut das Gefühl, dass er sich in eine Falle hatte locken lassen.


  Im nächsten Moment traf ihn ein harter Schlag am Hals. Direkt auf der Halsschlagader. Für den Bruchteil einer Sekunde realisierte Martin, dass er sich hatte täuschen lassen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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